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Den Vortrag über die orientalisclie Kirchenfrage, den ich am 
28 November 1898 auf der VII Generalversammlung der Leo- 
Gesellschaft in Wien gehalten habe, übergebe ich hiermit der Oeffent- 
lichkeit in erweiterter Form. 

Es schien mir notwendig, einzelne Punkte eingehender zu 
behandeln, als dies innerhalb des Rahmens einer Rede möglich ist. 
Meine Absicht war es nicht, eine Geschichte der Kirchentrennung 
zu bieten ; wohl aber glaube ich, alle Gesichtspunkte ins Auge gefasst 
zu haben, die mit der orientalischen Kirchenfrage zusammenhängen. 
Es war mir besonders darum zu thun, dem Vorwurfe in wirksamer 
Weise zu begegnen, als seien die Unionshoffnungen eine Utopie, 
als widersprächen sie den natürlichen, historischen und socialen 
Gesetzen der menschlichen Entwickelung ; deshalb habe ich die cultur- 
historische Seite der Trennung wie der Unionsbestrebungen besonders 
beachtet. Die orientalische Kirchen frage — eine Cultur frage: 
so Hesse sich das Resultat der Betrachtung kurz ausdrücken. 

Die bibliographischen Nachweise verfolgen den Zweck der Orien- 
tierung jener Leser, die sich über das Geschichtliche näher unter- 
richten wollen. 

Für Oesterreich-Ungarn behaupte ich eine besondere Aufgabe 
in der Lösung der orientalischen Kirchenfrage. 

Mögen die augenblicklichen politischen und nationalen Verhältnisse 
Oesterreichs noch so betrübend sein, ich glaube an die Zukunft der 
grossen katholischen Monarchie, solange sie katholisch bleibt. An 
der Besserung dieser Verhältnisse arbeiten alle jene in erster Linie 
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mit, welche die kirchlichen, theologisch-wissenschaftlichen und socialen 
Bedürfnisse der Gegenwart zu befiriedigen suchen und eine wahre 
Harmonie zwischen dem katholischen Universalismus und den be- 
rechtigten Forderungen des Nationalgeistes herzustellen sich bemühen. 
Im Zusammenhange mit diesem hohen Ideale steht auch der kirch- 
liche Beruf, dessen Wahrnehmung mir geeignet erscheint, dem 
kirchlichen Leben und der theologischen Wissenschaft in Oesterreich- 
Ungarn ein hervorragend fruchtbares Gebiet zu eröffnen. 

Wien, den 1 Januar 1899. 



Albert Ehrhard. 




|ir kommen von der geheiligten Stätte des Gebetes und 
des Opfers, in welcher wir uns versammelt haben in der 
Einigkeit des Glaubens und der Liebe, um das Licht des 
Glaubens und die Wärme der christlichen Liebe, die von dem Altare 
ausströmten, in Geist und Herz aufzunehmen und die höhere, religiöse 
Weihe für unsere Arbeiten zu erflehen von dem Spender alles Lichtes 
und aller Gnade. Da erscheint es mir überaus sinnig, dass die erste 
Stunde unserer Arbeit der Betrachtung einer kirchlichen Frage ge- 
widmet werde, deren einstige Lösung die Einigkeit des Glaubens und 
der Liebe, von der wir beseelt sind, hinaustragen wird in die weite 
christliche Welt zur Wiedervereinigung der christlichen Kirchen, die 
sich heute getrennt gegenüberstehen. 

Kein geringerer als unser glorreich regierender Papst Leo XIII 
hat diese Frage vor einigen Jahren in den Vordergrund des kirchlichen 
Interesses gestellt und widmet ihr ununterbrochen seine väterliche 
Aufmerksamkeit. In diesem Vorangehen des Papstes erblicke ich 
einen zweiten Grund, der uns dazu berechtigt, auf einer General- 
Versammlung der Gesellschaft, die sich nach ihm benannt hat, seiner 
edlen und hohen Initiative begeistert zuzustimmen, der Frage ein 
verständnisvolles Interesse entgegenzubringen und darüber zu be- 
raten, welchen Anteil wir an der Verwirklichung der Hoffnungen 
des ^Vaters der Christenheit" nehmen können. 

Ich werde jedoch die Frage nicht in dem ganzen Umfange be- 
trachten, in welchem Leo XIII in seiner Encyklica „Praeclara*' an 
die Fürsten und Völker vom 20 Juni 1894^ sie aufgerollt hat; ich be- 
schränke vielmehr meine Betrachtung auf einen Theil der von uns 
getrennten Kirchen, und zwar auf die orientalischen Kirchen, weil 
ich der Ueberzeugung bin, dass gerade für diese das katholische Oester- 
reich einen besonderen Beruf zu erfüllen hat. 



^ Apostolisches Sendschreiben, erlassen am 20 Juni 1894 an alle Fürsten 
und Völker der Erde ^Praeclara gratulationis" ; lateinisch nnd deutsch, Freiburg 1894. 
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Werfen wir zunächst einen Blick auf die geschichtlichen Ver- 
hältnisse, welche zur Entstehuo^ d^ orientalischen Kirchenfrage 
führten und sie bis zur Geg(^nTf3trt ungelöst fortbestehen Hessen, 
erwägen wir die Gründe, welche xmeizur Hoöhung ihrer zukünftigen 
Lösung berechtigen, um sodann Oesterreichs Beruf in der Lösung 
selbst ins Auge zu fassen. 

I 

Die von Rom getrennten orientalischen Kirchen zerfallen in zwei 
sehr ungleiche Gruppen, in die griechisch-orthodoxen, welche im 
russischen und türkischen Reiche, auf der Balkanhalbinsel, in Griechen-r 
land und in Oesterreich-Ungarn etwa 100 Millionen Anhänger zählen, 
und die orientalisch-heterodoxen nestorianischen und monophysitischen 
Kirchen, deren Mitglieder in Armenien, Persien, Syrien, Aegypten, 
Abessinien und in den soeben genannten Ländern auf ungefähr 
10 Millionen berechnet werden.^ Zusammen stellen sie etwa ein Fünftel 
der gesammten Christenheit dar, deren übrige vier Fünftel aus rund 
250 Millionen Katholiken und 150 Millionen Protestanten und Nicht- 
katholiken bestehen. 

Es braucht nicht eigens nachgewiesen zu werden, dass dieser 
Zustand der Trennung und Zerklüftung den Absichten des Gründers 
der Kirche nicht entspricht, der eine einzige Kirche auf den Felsen 
gegründet, welchen die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, 
der als das Ziel seines gottmenschlichen Wirkens auf Erden die Ver- 
einigung der zerstreuten Kinder Gottes zu einer Heerde unter 
einem Hirten bezeichnet hat, trotz der tiefen Risse, welche die 
Menschheit durchziehen. 

Ein Gott, ein Glaube, eine Taufe: das ist das Losungswort, 
mit welchem die Apostel hinauszogen in die weite Welt, den Glauben 
predigend, Segen spendend, die Welt überwindend, bis der Marter- 
tod ihr Werk besiegelte. 



^ Das sind runde Zahlen, die bei dem Mangel einer zuverlässigen Bevölke- 
rungsstatistik des Orients keinen absoluten Wert besitzen. Die besten Angaben 
über die Höhe der Bevölkerung der Türkei Ygh bei V. Cuinet, La Turquie d'Asie, 
Paris 1890—1895, 4 Bde; Syrie, Libanon et Palestine, 3 fasc, Paris 1896-1898 
(S. 1—460). Pisani, A travers l'Orient, Paris [1897] S. 159 f. gibt folgende Zahlen 
für die griechisch-orthodoxe Kirche: 1. Patriarchat von Constantinopel 2,000.000, 
2. Bulgarien 6,000.000, 3. Patriarchate von Alexandrien, Antiochien und 
Jerusalem 500.000, 4. Russland 90,000.000, 5. Serben in Oesterreich-Ungarn 
600.000, 6. Griechenland 2,000.000, 7. Montenegro 200.000, 8. Rumänen in 
Oesterreich-Ungarn 3,000.000, 9. Serbien 1,500.000, 10. Rumänien 4,500.000. 
Zusammen: 110,300.000. 
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Eine heilige, katholische und apostolische Kirche: das ist das 
Echo aus den apostolischen Zeiten, welches in dem Grebete und Ge- 
sänge des apostolischen Symbolums sich fortgepflanzt hat von den 
ältesten unterirdischen Begräbnisgruffcen in die weihevollen Basiliken 
des christlichen Altertums, von den herrlichen Domen des Mittel- 
alters in die Renaissance-Kirchen der Neuzeit. 

Ein Glaube, eine Kirche: das ist der Mahnruf, der im 16. Jahr- 
hundert und in unseren Tagen an diejenigen ergieng, die durch 
falsch geleiteten Reformeifer irregeführt oder an ihrer geistigen 
Mutter irre geworden, die Einheit preisgaben, um vielfältigen Spal- 
tungen und Irrungen anheimzufallen. 

Um die Einigung der Kirchen flehen noch heute die altehr- 
würdigen Liturgien des Orients,^ und das Abendland antwortet ihnen 
am Charfreitag eines* jeden Jahres in einem ergreifenden Gebete, das 
es mit innigem Vertrauen und herbem Schmerze zu Gott spricht an- 
gesichts der beklagenswerten Trennung zwischen der morgen- und 
abendländischen Kirche, die seit mehreren Jahrhunderten andauert. 

Was diese Gebete für die Zukunft erflehen, das war in einer 
herrlichen Vergangenheit einst verwirklicht. Die christliche Kirche 
hat Jahrhunderte durchlebt, während denen Morgen- und Abendland 
sich innig verbunden fühlten in einem Glauben und einer Liebe. 
Dieses Bewusstsein der gottgewollten Einheit hat sich in mannig- 
faltigster Weise ausgesprochen, und die neuesten Forschungen auf dem 
Gebiete der altchristlichen Litteratur- und Denkmälerkunde haben es 
nur noch in ein helleres Licht gestellt. 

Niemals hat dieses Bewusstsein die Kirche mächtiger durch- 
flutet als während der drei ersten Jahrhunderte, der Jahrhunderte 
der Verfolgung, welcher die Christen ihre Einigkeit als unüberwind- 
liche Macht entgegenstellten. Diese Zeit stellt sich daher auch als 
die katholische Zeit im wahrsten Sinne des Wortes dar. Wer aber 
diese Urzeit des Christentums und der Kirche aufmerksam und 
unbefangen betrachtet, dem tritt mit voller Klarheit die Thatsache 
entgegen, dass die römische Kirche schoii damals eine Central- 
stellüng einnahm, die von allen übrigen Kirchen anerkannt wurde, 
und deren Einfluss sich bis in den fernsten Orient geltend machte.* 



^ AI. Maltzew, Die Liturgien der orthodox-katholischen Kirche des Morgen- 
landes, Berlin 1894 S. 69 : „Um den Frieden der ganzen Welt, um den Wohlbestand 
der heiligen Kirchen Gottes und um die Einigung aller, lasset uns beten zu 
dem Herrn." 

* Vgl. L. Duchesne, Autonomies ecclösiastiques. ]ßglises söpar^es, Paris 
1896 S. 113-162. 



Von Rom aus wurde die Kirche von Korinth am Ende des 
erstejn Jahrhunderts durch eine autoritative Stimme zum Frieden 
und zur Eintracht ermahnt, und ein Bischof von Korinth, der edle 
Dionysius, bezeugt, dass der Clemensbrief, sowie ein leider verlorener 
Brief des römischen Bischofs Soter zu seiner Zeit Sonntags in der 
gottesdienstlichen Versammlung vorgelesen wurde. Ignatius, der Bischof 
von Antiochien, erinnert am Anfang des zweiten Jahrhunderts an die 
Belehrung anderer Kirchen durch die römische und gibt ihr einen 
Ehrentitel, der, wie er nun auch näher verstanden werden mag, 
ihren Vorrang ausdrückt. Römische Schriften, der Clemensbrief 
und der Hirt des Hermas, wurden in einigen orientalischen Kirchen zum 
neutestamentlichen Canon gerechnet. Aus Rom stammt das älteste 
christliche Glaubensbekenntnis, und in Rom wurde nach den For- 
schungen eines protestantischen Kirchenhistorikers der neutestament- 
liche Canon höchstwahrscheinlich festgestellt.^ Die Liste der römi- 
schen Bischöfe und diese allein stellt Irenäus um 185 den Gnostikern 
entgegen, um den apostolischen Ursprung der genuinchristlichen Lehre 
zu erweisen und proclamiert die Thatsache, dass alle übrigen aposto- 
lischen Kirchen, welche diese apostolische Lehre bewahrt haben, mit 
ihr übereinstimmen. Nach Rom wandern hervorragende Männer der 
übrigen Kirchen, selbst ein Apostelschüler, der Bischof Polykarp 
von Smyrna, Hegesippus und Justin aus Palästina, Tatian aus Syrien, 
Irenäus aus Kleinasien, TertuUian aus Afrika, Origenes aus Ale- 
xandrien. Nach Rom zieht es auch die Häretiker, die Gnostiker, 
Montanisten und Monarchianer, in der Hoffnung, dort Anerkennung 
zu finden oder die römische Kirche für sich zu gewinnen. Diese 
Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung; vielmehr traf sie Roms 
Verurteilung tödlich. 

Eine Störung dieser in aufsteigender Linie sich bewegenden 
Machtstellung der römischen Kirche hat man in dem Oster- und 
Ketzertaufstreit erblicken wollen.* Aber mit Unrecht; denn gerade 
bei diesen Anlässen trat die Autorität der römischen Bischöfe klar 
und bestimmt zutage. Victor 1 veranlasste in verschiedenen Kirchen 
synodale Besprechungen, die überall, mit Ausnahme der Kleinasiaten, 
sich für die römische Praxis erklärten, und als er daraufhin die 
Kleinasiaten aus der Kirchengemeinschaft ausschloss, wurde ihm das 



1 Ad. Harnack, Lehrbach der Dogmengeschichte I* (Freiburg 1894) 
S. 441 f. 

* A. Berendts, Das Verhältnis der römischen Kirche zu den kleinasiatischen 
Tor dem Nicänischen Concil, Studien zur Geschichte der Theologie und der Kirche, 
herausgegeben von N. Bonwetsch und R. Seeberg I 3, Leipzig 1898 S. 6 ff. 
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Recht hiezu nicht abgesprochen, sondern andere Bischöfe, an ihrer 
Spitze Irenäus, fanden, dass Abweichungen in der Disciplin unbe- 
schadet der Einheit des Glaubens bestehen könnten. Damit sprachen 
sie einen Grundsatz aus, der unzweifelhaft auch für die heutige 
Kirchenfrage von grösster Bedeutung ist, den aber keine Kirche so 
oft vergessen hat, als die Nachfolgerin derjenigen, welcher er zuerst 
zugute kam. Im zweiten Streit wurde der Vorrang der römischen 
Kirche ebenfalls anerkannt, sowohl von Cyprian, dem Bischöfe von 
Carthago, als von Firmilian, dem Bischöfe von Cäsarea in Cappado- 
cien, so energisch sie auch an ihrer Übung festhielten. 

Auf Grund dieser Thatsachen ist auch von protestantischer Seite 
der thatsächliche Primat der römischen Kirche anerkannt und der 
wesentliche Zusammenhang zwischen „römisch*^ und „katholisch" aus- 
drücklich betont worden. 1 

Wie mächtig die Centralstellung der römischen Kirche nach 
Constantin vom 4. — 7. Jahrhundert sich entfaltete, und wie ent- 
scheidend ihr Eingreifen in die christologischen Controversen des 
Orientes sich bewährte, das ist zu bekannt, um es hier wiederholen 
zu müssen. 

In diese Zeit fällt nun die Blüte der morgenländischen Kirche, 
die Periode, in welcher der griechischen Kirche die Hegemonie auf 
den höchsten Gebieten der christlichen Cultur zufiel, der- Zeitraum, 
in welchem Ströme des Segens vom Oriente her über das christliche 
Abendland sich ergossen. 

Bleiben wir bei diesem fesselnden Anblicke der jugendlichen 
morgenländischen Kirche etwas stehen. Hier erhebt sich vor 
unserem geistigen Auge die heilige Stadt, Jerusalem, wo die erste 
Christengemeinde sich bildet, wo das erste Märtyrerblut fliesst, wo 
über dem Grabe des Herrn eine herrliche Basilika sich erhebt und 
das Wort des Propheten in Erfüllung geht : „Sein Grab wird glorreich 
sein." Und wenn wir Jerusalem verlassen, da liegt ganz Palästina 
vor uns, wo eine heilige Stätte nach der anderen aus dem Schutte 



* Vgl. 7or allem A. Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte I, 3. Auti. 
S. 439-454; ß. Sohm, Kirchenrecht I, Leipzig 1892 S. 157 ff., 182 ff., 350 ff. ; 
A. Berendts a. a. 0. S. 9 — 15; auch Langen, Gesch. der röm. Kirche bis zum 
Pontificate Leo's I, Bonn 1881 S. 184 f. kann das nicht leugnen. Sohm geht 
noch weiter als Harnack, indem er behauptet, die gesammte Kirchen Verfassung, 
und zwar als eine göttlich geordnete, sei zuerst in Rom ausgebildet, und sodann 
ton Rom auf die übrigen Gemeinden übertragen worden (a. a. 0. S. 183). Die That- 
sachen werden von ihnen allerdings ganz anders erklärt, aber diese Erklärungen 
heben den Wert der Thatsachen selbst nicht auf. 
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•ersteht, eine Kirche prachtvoller als die andere, Kloster sich an 
Kloster, Einsiedelei an Einsiedelei sich reiht, wohin aus allen Landen 
Scharen von Pilgern wallen, um die Stätten zu verehren, wo der 
Herr geboren wurde, wo er gelebt, gelitten und für die Menschheit 
gestorben ist. 

Dort erblicken wir Antiochien, wo den Christen zuerst dieser 
edle Namen zuerkannt wird, wo Paulus und Barnabas das Christen- 
tum in der Heidenwelt begründen, wo ein heiliger Ignatius als 
Bischof wirkt, ein Schüler der Apostel, ganz vom Eifer eines Paolos, 
von der Liebe eines Johannes erfüllt, wo zwei Jahrhunderte nachher 
eine theologische Schule erblüht, die trotz ihrer späteren Verirrung da- 
steht als ein Beispiel für alle Zeiten, wie die peinlichste wissenschaftliche 
Forschung mit wahrer Begeisterung für den Glauben harmonisch 
sich verbinden lässt. Und um Antiochien als die Mutterkirche scharen 
sich ungezählte Kirchen, wie fruchtbare Ranken an dem Weinstocke 
sich ansetzen, und schliessen sich allmählich zusammen zu einem 
ausgedehnten Patriarchat mit uralten Bistümern von der Küste des 
Meeres bis zum Lande der zwei Ströme, in dem orientalische Cultor 
sich vermählt mit der „Thorheit des Kreuzes", um zur Quelle neuen 
Lebens zu werden. 

Und weiter im Norden und Westen erscheinen die apostolischen 
Kirchen Kleinasiens, wo überall Spuren von dem gewaltigen Wirken 
des heiligen Paulus uns entgegenleuchten, überall die Liebe des 
heiligen Johannes uns entgegenweht, von Cilicien bis zum Galater- 
gebiete, von Ephesus, geadelt durch den Liebesjünger, Smyrna, glor- 
reich durch das Andenken an den heiligen Polykarp, bis nach Nicäa, 
der Stätte des ersten allgemeinen Concils. Im Süden erheben sich aus 
dem Meere die Inseln Cypern und Kreta, so reich an classischen 
Erinnerungen, von denen die eine das Andenken au ihren grossen 
Sohn, Barnabas, der Paulus für seine Mission in der Heidenwelt 
gewonnen hat, treu bewahrt, während die andere sich rühmt, aus 
der Hand des Weltapostels ihren ersten Bischof, Titus, empfangen 
zu haben. 

Doch es zieht uns noch weiter nach Süden, nach dem christlichen 
Aegypten, mit seiner scetischen und thebäischen Wüste, wo das 
christliche Mönchtum seine Geburtsstätte finden sollte, vor allem 
aber nach Alexandrien, dem Centrum der hellenistischen Cultur, 
das bereits in eine Centralstätte christlicher Bildung umgewandelt 
ist, reicher an Geistesschätzen, die es sowohl aus der griechischen 
Philosophie als aus den Schriften des alten und neuen Testamentes 
schöpfte, fruchtbarer an Geistesheroen, welche die ganze Geistes- 
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cultar der classischen Welt in den Dienst der christlichen Wissen- 
schaft zu stellen suchten, als alle übrigen kirchlichen Metropolen de» 
Orientes. 

Vom Oriente unzertrennlich winken endlich die Kirchen von 
Macedonien und Griechenland herüber, Philippi, die Lieblings- 
kirche des heiligen Paulus, Thessalonika, Athen, welches dem 
Christentum einen letzten Schimmer einstiger Grösse verdankt, die 
Kirche von Korinth, das Schmerzenskind unter den Schöpfui^geri 
des Weltapostels. 

Ich würde kein Ende finden, wollte ich alle Stätten aufzählen, 
deren jede eine herrliche Blüte, sei es der christlichen Wissenschaft, 
sei es des kirchlichen Lebens, hervorgebracht hat. Ex Oriente 
lux: dieses Wort wurde zur Wirklichkeit! Das Morgenland war 
der bevorzugte Schauplatz der Thätigkeit der Apostel und ihrer 
Schüler; das Morgenland schenkte der Kirche die ersten Erzeugnisse 
der christlichen Litteratur, die ersten Verteidiger des christlichen 
Glaubens gegen die Angriffe der heidnischen Wissenschaft, die ersten 
Theologen und die ältesten Kirchenlehrer; dort erhielt die kirchliche 
Verfassung ihre früheste Ausbildung; dort trieb der ewig grüne 
Baum des Christentums die ersten goldenen Früchte des religiös- 
beschaulichen Lebens im frühesten Asceten-, Eremiten- und Möneh- 
tum; dort begann mit einem Worte die christliche Kirche ihreti 
Triumphzug durch die Welt und die Jahrhunderte, ihre erhabene 
und erhebende Arbeit im Dienste und zum Segen der erlösten 
Menschheit. Von dort kamen die ersten Verkündiger der Heils- 
botschaft nach dem Abendlande und brachten mit sich die Samen 
aller Früchte religiöser und geistiger Cultur, welche das aus dem 
Osten zu uns strömende Licht des Christentums im Abendlande so 
herrlich und so köstlich heranreifen liess. Mag das Abendland in der 
späteren Zeit noch so grosse Selbständigkeit erlangt und Fruchtbarkeit 
entfaltet haben, eines dürfen wir nicht vergessen: Die morgenländische 
Kirche ist unsere geistige Mutter, und wir sind die Kinder ihrer 
herrlichsten Jugendtage! 

Wohl fehlen in diesem sonnigen Jugendalter der morgenländischen 
Kirche die Schatten nicht. Der Orient erwies sich auch als der 
fruchtbare Boden, aus dem zahlreiche Irrlehren emporwuchsen, 
die mehr als einmal nicht bloss die morgenländische Kirche, sondern 
das ganze Christentum in seinem eigensten Wesen zu vernichten 
drohten. Der Gnosticismus des zweiten, der Arianismus des vierten 
und der Monophysitismus des fünften Jahrhunderts, diese grössten 
und gefährlichsten religiösen Bewegungen des christlichen Altertums, 
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sind alle im Oriente entstanden und durch Orientalen in dem Abend- 
lande verbreitet worden, wo ihre Kraft sich am Felsen der römischen 
Kirche brach. Diese Bewegungen gingen aber nicht von den echten 
Söhnen der morgenländischen Kirche aus; diese rüstete sich alsbald 
zum Kampfe wider sie, und gerade diesem Kampfe verdankt sie jenen 
herrlichen Aufschwung geistiger Arbeit und kirchlicher Litteratur, 
den sie seitdem in solcher Fülle und Originalität nicht mehr erlebt 
hat. Dieser Kampf rief die grossen Geistesheroen der griechischen 
Kirche auf die Wahlstatt, einen Irenäus, einen Clemens von 
Alexandrien, einen Origenes, Athanasius den Grossen, Basilius den 
Grossen, Gregor den Theologen, Gregor von Nyssa und viele ändere, 
welche das Wesen des Christentums gegen das Eindringen falscher 
Philosophie siegreich verteidigten und ihre ganze Geisteskraft der 
Lösung der grossen religiös-philosophischen Fragen über Gott und 
Christus zuwandten, an der sich das Abendland nur durch das Ein- 
greifen der Päpste, das für die Gestaltung der kirchlichen Lehre 
allerdings entscheidend war, sich beteiligte. 

Wenn durch diesen Thatbestand die Schatten, von denen ich 
sprach, viel von ihrem düsteren Schein verlieren, so treten sie noch 
mehr zurück, wenn man erwägt, dass jene doppelte Geistesarbeit in 
der Ergründung der höchsten und schwierigsten Fragen, die das 
Christentum hervorrief, nicht parallel neben einander herging, 
sondern sich vollzog in mannigfacher Wechselwirkung und innerer 
Verkettung. Die Häresien bildeten jedesmal den Anstoss zu neuen 
Fortschritten in der Erkenntnis der Wahrheit, und die gewonnenen 
Fortschritte führten zu neuen Problemen, deren Lösung wiederum 
nur durch den Kampf zwischen Wahrheit und Irrtum, der ja 
niemals der Wahrheit ganz entbehrte, erreicht wurde. Und so stellen 
sich diese Schatten schliesslich als eine Parallele im Reiche der 
Geister zu den Schatten der Nacht im Reiche der Natur dar, die 
in ewiger Abwechslung das Licht auch des sonnigsten Tages ablösen, 
und jenem Kampf zwischen Kirche und Häresie entspricht als lehr- 
reiches Symbol das Anstürmen des von den Thaiesgründen auf- 
steigenden Nebels am frühen Morgen, den die Wärme des vergangenen 
Tages selbst erzeugt, den aber die Kraft der ewig neuen Sonne 
immer wieder vernichtet, um mit ihrem Lichte und ihrer Wärme 
das ganze Thal zu überfluten. 

Gerne möchte das Auge des bewundernden Beschauers noch 
länger auf dem glanzvollen Bilde der fünf ersten Jahrhunderte der 
morgenländischen Kirche ruhen, denn nach weiteren fünf Jahrhunderten 
bietet sich ihm ein ganz anderer Anblick dar. 
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Schon im fünften und sechsten Jahrhundert begannen grosse 
Grenzteile der Kirche im Osten sich von der Gesammtkirche 
abzuzweigen, um in Persien, Armenien, Syrien und Aegypten zu 
Nationalkirchen sich zu gestalten. Sie waren der Niederschlag 
der grossen christologischen Stürme, deren Verlauf immer mehr 
unter dem Zeichen der kaiserlichen Kirchenpolitik sich vollzog. 
Noch mehr als dieses theologisch-kirchliche Moment trugen politische 
und nationale Gegensätze zur Bildung der orientalischen hetero- 
doxen Kirchen bei. Diese beiden Gegensätze haben ihren Ausdruck 
gefunden in der von den monophysitischen Kopten aufgebrachten 
Bezeichnung der griechischen Katholiken als Melchiten, d. h. 
königlich Gesinnte, und noch mehr in der Thatsache, dass die 
Armenier die Eroberung ihres Landes durch die Perser begünstig-' 
ten, gleichwie die monophysitischen Syrer und Kopten später den 
Arabern ihre Eroberungsarbeit erleichterten. 

Die Geschichte dieser Kirchen^ ist eine Leidensgeschichte, 
die ihresgleichen sucht. Alles hat sich vereinigt, um sie mit Leid 



^ Leider besitzen wir noch keine ausftthrliche Gesammtdarstellung der Ge- 
schichte irgend einer dieser Kirchen; doch sind darch die Publicationen der 
Orientalisten manche Quellen zugänglich geworden, die auf die spätere Periode 
dieser Kirchen ein neues Licht verbreiten. Skizzen ihrer Geschichte bei Pichler, 
Geschichte der kirchlichen Trennung zwischen dem Orient und Occident 2, München 
1865 S. 425—557; F. Kattenbuch, Lehrb. d. vergl. Confessiohskunde 1, Freiburg 
1892 S. 205— 234; Duchesne, figlises separöes S. 19—58; Pisani, A travers 
rOrient S. 19 — 76. Eine ausführliche Darstellung begann J. M. Neale, A history of 
the holy eastern church, London 1850—1873, 5 Bde. — Eine Fundgrube von hohem 
Werte bildet noch immer Assemann i, Bibliotheca orientalis, Rom 1719 — 1728, 
4 Bde. — Für die armenische Kirche vgl. insbesondere: P. de Lagarde, 
Agathangel OS und die Acten Gregors von Armenien, Abhandl. der Göttinger 
Gesellsch. d. W., Bd 35 (1888j 3—149; H. Geiz er, Die Anfinge der armenischen 
Geschichte, Berichte der sächsischen Ges. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 47 (1895) 109—174; 
St. Clair-Tisdall, The con Version of Armenia to the Christian faith, London 1896; 
H. Geiz er, Der gegenwärtige Bestand der armenischen Kirche, Zeitschr. f. wiss. 
Theol. 36 (1893)1, 163—171; Arsak Ter-Mikelian, Die armenische Kirche in 
ihren Beziehungen zur byzantinischen vom vierten bis dreizehnten Jahrhundert, 
Leipzig 1892 (einseitig). Vgl. den Artikel „Armenien** von H. Geizer in der Keal- 
Encyclopädie f. prot Th. 3. Aufl., 2 (1897) 63—92. 

Für Georgien (auch Iberien, Grusien): Brosset, Histoire de la G6orgie, 
Petersburg 1 849 flF. ; Additions et 6claircissements 1851, table 1858. — P.J.Jos selian, 
A Short history of the georg. church, transl. by S. C. Malan, London 1866; A. Lei st, 
Georgien, Leipzig [188r>]. — Für die syrischen Jakobiten: Gregorii Barhebraei 
Chronicon eccles., edd. Abbeloos et Lamy, Löwen und Paris 1872 — 77, 3 Bde; 
H. G. Kleyn, Jac. Baradaeus, de stichter der syrische monophys. kerk, Leiden 1882. 

Für die Kopten: J. U. Vansleb, Histoire de Töglise d'Alexandrie, Paris 1677 
(besitzt noch Wert); S. C. Malan, Original documents of the Coptic Church, 
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und Schmerz zu überhäufen: die politischen Wirren des Orientes, 
der Fanatismus der Muselmänner, der sie mit jener Zähigkeit, die 
nur der religiöse Starrsinn verleiht, unzähligemale, vom 7. Jahr- 
hundert an bis zum jüngsten Ausbruche der armenischen Wirren 
in unseren Tagen, niedergetreten hat, ohne sie indes gänzlich 
zerstören zu können, und nicht zuletzt ihre Isolierung selbst, wodurch 
sie, vom Weinstocke abgerissenen Zweigen gleich, des frischen Lebens- 
saftes verlustig gingen, den sie von der Kirche immerdar empfangen 
hätten. Dadurch bekamen sie den archaistischen, greisenhaften Zug, 
der uns so eigentümlich anmutet, und der sie wie verwitterte 
Ruinen des christlichen Altertums erscheinen lässt. 

Haben sie dieses Unglück selbst verschuldet? Ich möchte diesen 
Stein harter Anklage nicht auf sie werfen! Verhältnisse, die zum 
Teil übermächtig waren, haben dieses beklagenswerte Resultat her- 
vorgebracht und erhalten. Der Monophysitismus vor allem, diese 
populärste Häresie der altchristlichen Zeit, welche dem mystischen 



London 1872—75, 5 Teile; E. Amälineau, £tnde snr le christianisme en Jßgypte 
an 7. siäcle, Paris 1887; E. Am61ineaa, Geographie de r£gypte ä r^poque copte, 
Paris 1893 (ausserdem eine Reihe anderer Pnblicationen Am61inean^s litterarhistori- 
sehen Inhaltes); G. Macaire, L^^glise copte, sa foi d'aajourdhai . . ., Cairo 1893; 
A. J. Butler, The ancient Coptic Charches of Egypt, Oxford 1884, 2 Bde ; F.Wüsten- 
feld, Synaxarium d. i. Heiligenkalender der coptischen Christen, ans dem Arabischen 
übersetzt, Gotha 1879; B.T. A. Evetts, Rites of the Coptic Church, London 1888. 

Für Aethiopien und Nubien: J. Ludolf, Historia aethiopica, Frankfurt 
1681, Commentar dazu 1691 und Append. 1693; Dnchesne, ^iflises s6par6es, 
Paris 1896 S. 287—336 (hier anch frühere Litteratur); A. Rosoy, Die Quellen 
des Christentums in Nubien, Kiev 1890 (russ.) ; E. T r u m p p, Das Taufbuch der aethiop. 
Kirche, Abhandl. der bayer. Akad. d. Wiss. phil.-philol. Kl., 14 (1878) 3, 147 ff.; 
C. y. Arnhard, Liturgie zum Tauf fest der aethiop. Kirche, München 1886. Vgl. 
Bibliogr. etiopica, Milano 1891 ; L. Goldschmidt, Bibl. aethiop., Leipzig 1893. 

Für die Nestorianer und Thomaschristen: G.P. Badger, The Nesto- 
rians and their Rituals, London 185^2, 2 Bde; Th. Nöldeke, Gesch. der Perser 
und Araber zur Zeit der Sassaniden, aus der arabischen Chronik des Tabari 
übersetzt, Leiden 1879; Ch. Da 11 et, Histoire de Töglise de Cor^e, Paris 1874, 
2 Bde; Fr. Gör res, Das Christentum im Sassanidenreiche, Zeitschr. f. w. Theol 
1888, 449 ff.; A. Cleisz, £tude sur les missions nestoriennes au 7. et au 8. sifecle 
d^apr^s Tinscription syro-chinoise de Si-Ngan-Fou, Paris 1880; J. Heller, Prole- 
gomena zu einer neuen Ausgabe der nestorian. Inschrift von Singan fu, Verhandl. 
des VII intern. Orient.- Congresses, hochasiatische und malayo-polynes. Section, 
Wien 1886 S. 37ff.; E. Chayannes, Le Nestorianisme et Tinscription de Kara- 
Balgassoun, Paris 1897; E. Nestle, Die Statuten der Schule Ton Nisibis aus den 
Jahren 496 und 590, Zeitschrift für Kirchengeschichte 1897, 211—229; Chr. Härder, 
Historiae primatium eccl. Nestorianorum ab 'Amro filio Matthaei arabice scriptae 
yersionis specimen, Neumünster 1890; W. Ger mann, Die Kirche der Thomas- 
christen, Gütersloh 1877; D'Avril, La Chald6e chr6tienne, Paris 1892. 
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Zuge der orientalischen Religiosität in so verführerischer Weise 
entgegenkam, nahm das theologische Denken der Orientalen gefangen, 
weil er ihr religiöses Gefühl mehr befriedigte als die schwierige 
dogmatische Definition des Concils von Chalcedon. Auf die Nesto- 
rianer hingegen wirkte der Zauber des theologischen Ratio- 
nalismus, der zu jeder Zeit als Gegensatz zu dem extremen Mysti- 
cismus geneigt ist, alles zu verwerfen, was ihm nicht durch und durch 
klar, fasslich und verstandesgemäss erscheint, und der Lust an der 
Kritik das selige Erfassen der geheimnisvollen Wahrheit opfert. 
Dem theologischen System beider Gruppen liegen daher zwei 
wesentliche Tendenzen des menschlichen Geistes zugrunde, die not- 
wendig zur Häresie führen, sobald sie aus ihrer harmonischen Ver- 
bindung heraustreten, welche seit Beginn der christlichen Speculation 
einzig und allein die katholische Kirche in ihren Lehrentschei- 
dungen gewahrt hat. Diese waren aber auch in den zwei grossen 
theologischen Schulen des griechischen Orientes in Gegensatz zu 
einander getreten, und griechische Theologen, Cyrill von Alexan- 
drien und Theodor von Mopsuestia, wurden von den Orientalen beider 
Richtungen als ihre Autoritäten angerufen und als ihre geistigen 
Väter verehrt. Die Verantwortlichkeit des Schülers steht aber hinter 
derjenigen des Lehrers um den ganzen Abstand zwischen Meister 
und Schüler zurück, besonders wenn dieser jenen ohne bösen Willen 
missversteht. Es kam noch das Eingreifen der politischen Macht 
hinzu, welche zuerst innerlich unhaltbare Versöhnungsversuche 
machte und unter Justinian zur gewaltsamen Durchführung des 
orthodoxen Glaubens schritt. Dagegen empörte sich aber das religiöse 
Preiheitsgefühl der Opponenten, und dieses an und für in so hohem 
Masse berechtigte und so wertvolle Gefühl der Gewissensfreiheit 
trieb die Orientalen nur noch mächtiger in die kirchliche Secession 
hinein. Der Cäsaropapismus der oströmischen Kaiser, dessen letzter 
Grund darin liegt, dass wohl die Kaiser Christen waren, nicht aber 
die Kaiseridee christlich wurde, und der so manches Unheil über 
die morgenländische Kirche heraufbeschwört hat, darf unter den 
Ursachen der Trennung der orientalischen Kirchen von der griechi- 
schen nicht als die geringste geschätzt werden. 

Diese Trennung war aber nur das Vorspiel einer anderen 
Trennung von weit grösserer Tragweite zwischen dem alten Rom 
und dem neuen, der Schöpfung Constantins.i 

* Üeber diese Trennung existiert eine umfangreiche Litteratur, die teils 
gfeschichtiicher, teils dogmatisch - polemischer Natur ist. Zur Geschichte der 
Trennung vgl. insbesondere: Hefele, Conciliengeschichte 4*, Freiburg 1879; 
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Von den ersten Anfangen an zeigte sieb in der ganzen concretert 
Erscheinung der Kirche eine merkliche Verschiedenheit zwischen, 
dem Morgen- und dem Abendland. Diese Verschiedenheit war bedingt 
durch Land und Volk, Geistesanlagen und Culturentwickelung. So lange 
nun die erste Liebe der Christen jenen hohen Intensitätsgrad besass, 
von dem die ersten drei Jahrhunderte so viele Spuren hinterlassen 
haben, so wurde diese Verscliiedenheit nicht als ein trennendes 
Moment empfunden. Mit dem vierten Jahrhundert trat eine Wendung 
ein. Mit der Gründung Constantinopels entstand wie für die 
politische, so auch für die kirchliche Weiterentwickelung ein neues 
Centrum, das sich als Neu-Rom je länger, je mehr in Gegensatz 
zu dem alten Rom des Abendlandes stellte, und zugleich durch das 
Eingehen eines engen Bündnisses mit Antiochien und die Rivalität 
mit Alexandrien die früheren kirchlichen Schwerpunkte des Ostens 
verschob. Diesen Aufschwung, der schon im Jahre 381 auf dem in 
Constantinopels Mauern versammelten Concil einen kirchenrechtlichen 
Ausdruck fand, verdankte die Kirche Constantinopels der Begün- 
stigung durch die christlich gewordenen Kaiser, deren schwere Hand 
sie allerdings schon im vierten Jahrhundert empfindlich fühlte. Das 
christliche Kaisertum offenbarte sich aber bald selbst als ein neuer 
kirchlicher Factor von grösster Bedeutung. Die Kirchenpolitik 
hielt ihren Einzug in die geheiligten Hallen der Kirche und streute 
den Samen des kirchlichen Unfriedens dort aus, wo bisher Friede 
und Eintracht der Herzen ihre Wohnung aufgeschlagen hatten. Bedenkt 
man weiter, dass mit dem Kaiser Massen in die Kirche eintraten, 
welche die Leidensschule der Verfolgungen nicht durchgekostet und 
die Seligkeit brüderlicher Liebe inmitten harter Bedrängnis nicht 
empfunden hatten, so wird man sich nicht wundern, dass nunmehr 
Zeiten herannahen, in denen die Liebe vieler erkalten und die 
Christenheit aufhören sollte, ein Herz und eine Seele zu sein. 

In der That traten schon vom vierten Jahrhundert an bis zum 
achten kürzere oder längere Zeit andauernde Trennungen zwischen 
der lateinischen und der griechischen Kirche ein, im Zusammenhange 
mit den arianischen, monophysitischen und monotheletischen Streitig- 

A. Pich 1er, Geschichte der kirchlichen Trennung zw. dem Orient und Occident, 
München 1864—1865, 2 Bde; J. Hergenröther, Photius, s. Leben, s. Schriften 
und das griechische Schisma, Regensburg 1867—1869, 3 Bde (z. T. gegen Pichler 
gerichtet); A.K. Demetrakopulos, ^lotopta toö o^tojiaTo? t^^ Xattvtx^g hurX. äici «rij? 
bpOt)86Joi) ^XXyjvix^?. Leipzig 1867 (vom^ extrem griechischen Standpunkte aus); 
Kattenbusch, Lehrb. der vergl. Confessionskunde 1, Freiburg 1892 S. 73—124; 
Duchesne, figlises s6par6es, Paris 1896 S. 163—227; Pisani, A travers TOrient, 
Paris [1897] S. 80 ff. 
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keiten und aus Anlass des ersten Bilderstreites. In derselben Zeit 
bildeten sich bestimmte Verschiedenheiten auf dem Gebiete der 
kirchlichen Sitte und Disciplin immer mehr heraus, und diese 
wurden auf dem Trullanischen Concil zu Consiantinopel schon im 
Jahre 692 in einer Weise fixiert, welche eine unverkennbare Spitze 
gegen das lateinische Abendland offenbart. Vom neunten Jahrhundert 
an gewinnt die Entwickelung ein immer gefährlicheres Aussehen. 
Innere Wirren der Kirche Constantinopels, veranlasst durch den 
steigenden Einfluss der byzantinischen Kaiser auf die kirchlichen 
Verhältnisse, die bulgarische Kirchenfrage und die Kränkung der 
Ost-Römer durch die Aufrichtung eines neuen abendländischen 
Kaisertums führten ein erstes acutes Stadium in dieser fort- 
schreitenden Entfremdung und Verfeindung herbei, das Schisma, 
welches den Namen des Patriarchen Photius trägt. Dieser Mann, 
in welchem eine für seine Zeit staunenswerte Gelehrsamkeit sich 
paart mit unbegrenztem Nationalstolz und hochgradigem persönlichen 
Ehrgeiz, wusste den Gegensätzen zwischen Orient und Occident einen 
bestimmten begriff'lichen Ausdruck zu verleihen und schuf für die 
Trennung die erste theologische Grundlage, welche die Griechen 
bis zur Gegenwart in ihren wesentlichen Zügen beibehalten haben. 
So wurde er der Hauptträger einer Bewegung, die er nicht geschaffen 
hat, die er aber durch die Kraft seines Geistes und die Energie 
seines Willens mächtig vorwärts brachte. Er wurde dafür nicht 
belohnt; von zwei Kaisern zweimal abgesetzt, starb er in der 
Verbannung. 

Die Rom und dem Abendlande feindliche Bewegung nahm er 
aber nicht mit sich ins Grab ; sein Werk lebte fort. Das Fortleben 
desselben trotz der Wiederherstellung der Kirchengemeinschaft, die 
nur am Ende des 10. Jahrhunderts eine Störung empfand, wurde 
durch den allgemeinen Verfall der christlichen Cultur im Abend- 
lande und die schmachvolle Lage, in welche der italienische Feudal- 
adel das Papsttum brachte, nicht unwesentlich gefördert. Es kann 
nicht auf Zufall beruhen, dass in dem Augenblicke, in welchem Leo IX 
die universalkirchlichen Gedanken und Ziele des Papsttums wiederum 
aufgriff, das unter der Asche glimmende Feuer hell aufloderte und 
die Jahrhunderte alte Entwickelung in dem Schisma des Jahres 1054, 
dessen gänzliche Durchführung erst im 13. Jahrhundert erfolgte, 
ihren Abschluss fand. 

Aus dieser Skizze des Entwickelungsprocesses lassen sich die 
hinter den Thatsachen und über den Einzelpersonen stehenden Ur- 
sachen des orientalischen Schismas klar erkennen. Ursachen der 

2 
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verschiedensten Art wirkten 2u diesem Gesammtresultat zusammen: 
politische und religiös-kirchliche, nationale und theologische, culturelle 
und individuelle, und von diesen drei Serien waren die ersten Glieder 
weit mächtiger als die zweiten. Die religiös-kirchlichen Gegen- 
sätze sind allerdings von beiden Seiten am meisten urgiert und am 
unmittelbarsten empfunden worden; aber ein berufener Vertreter 
der griechischen Kirche, der Patriarch Petrus von Antiochien, gibt 
uns einen Einblick in die tieferliegende Stimmung mit seiner Mahnung 
an den Patriarchen Michael Cerullarius von Constantinopel, er möge 
nicht zu grossen Wert legen auf die Unterschiede auf dem Gebiete 
der kirchlichen Sitte und Disciplin, es sei schon sehr anerkennens- 
wert, dass die „Barbaren des Abendlandes*' eine richtige Lehre von 
Gott und Christus hätten, man könne von ihnen nicht dieselbe theo- 
logische Bildung erwarten, welche die im Lichte christlicher Cultur 
stehenden Griechen besässen. Hier kommt die Einwirkung der cul- 
turellen Zustände, insbesondere die hohe Meinung der Griechen von 
ihrer geistigen und culturellen Ueberlegenheit klar zum Ausdrucke. 
Diese Meinung war nicht ohne Berechtigung; denn bis gegen Ende 
des II. Jahrhunderts überragte die kirchliche Bildung des Orientes 
die des Abendlandes, die allerdings in den folgenden Jahrhunderten 
eine Höhe erstieg, welche die griechische Kirche nicht annähernd 
erreichte. Um jenen Abstand zur Zeit des Schismas zu empfinden, 
braucht man nur die feine polemische Schrift des Mönches Nicetas 
Pectoratus mit der unfeinen Antwort des Cardinais Humbert zu 
vergleichen. Kein Wunder, wenn die Männer, die sich im Jahre 1054 
gegenüberstanden, beiderseits leidenschaftliche Naturen, sich nicht 
verstanden, und somit der gemeinsame Boden, den jeder Versöhnungs- 
versuch voraussetzt, vollständig fehlte. In dem Ausspruche des 
Patriarchen Petrus kommt auch das nationale Moment klar zum 
Vorschein, das ja infolge der ganzen Entwickelung des Abendlandes 
mit seinen neuen Völkern und seiner Byzanz fremden Cultur auf 
beiden Seiten trennend wirken musste. 

Betrachtet man alle diese Ursachen in ihrem Zusammenwirken, 
vergegenwärtigt man sich die ganze vorausgegangene Entwickelung, 
so kann man sich der Erkenntnis nicht erwehren, dass es sich damals 
mehr um eine Culturfrage als um eine Kirchenfrage gehandelt 
hat, und dass die Trennung beider Kirchen eine psychologisch 
und culturhistorisch unausbleibliche Erscheinung innerhalb der 
christlichen Culturgeschichte bildet. Die Verantwortlichkeit der Per- 
sonen wird dadurch nicht aufgehoben ; sie wird aber durch diese Er- 
kenntnis der Uebermacht, welche allgemeine Verhältnisse ausübten, 
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vor dem Forum der Geschichte sehr gemildert. Fragt man aber 
nach ihrer Verantwortung vor Gott, so möge man sich an das Wort 
Pius' IX erinnern, der einmal feierlich erklärte, niemand dürfe sich 
herausnehmen, die Grenzen, wo die Entschuldbarkeit vor Gott auf- 
hört, je nach der Verschiedenheit des Volkes, Landes und Geistes 
und dem Einflüsse vieler anderer Umstände bestimmen zu wollen. 
Historisch ist auf jeden Fall die Auffassung unhaltbar, als ob die 
Fehler nur auf Seiten der Griechen gelegen seien; es wäre daher 
auch einseitig, ja ungerecht, sie allein für die Trennung verant- 
wortlich zu machen. Die peinliche Frage, auf welche Seite der 
grössere Anteil persönlicher Schuld an dem bedauernswerten 
Resultate entfalle, ist von vornherein falsch gestellt; denn sie ver- 
kennt den eigentlichen Charakter der Vorgänge im 11 . Jahrhundert 
als Abschlusses einer langen Entwickelung, die in letzter Linie 
nicht das Werk einzelner Personen, sondern einer Reihe von Cultur- 
factoren war, deren Neutralisierung eine Summe von geistiger Kraft 
und einen Höhegrad wahren Verständnisses für die Bedürfnisse der 
Kirche erfordert hätte, die damals weder im Oriente noch im Occidente 
vorhanden waren. 

Noch klarer als in ihrer Verursachung stellt sich der Charakter 
der morgenländischen Kirchentrennung in ihren Folgen heraus. 
Diese erweisen sie als eines der unheilvollsten Ereignisse, welche 
die Kirche Gottes auf Erden je getroffen haben, unheilvoll sowohl 
für das Abend- als für das Morgenland. 

Dem Abendlande gingen Bildungselemente wirksamster Art 
verloren durch das Aufhören eines friedlichen und fördernden 
Gedankenaustausches mit der griechischen Kirche, welche in einem 
lebendigeren Zusammenhang mit der Zeit der grossen Kirchenväter 
blieb, als das in ganz andere Culturverhältnisse hineingestellte 
Abendland. An die Stelle dieses friedlichen Verkehrs trat der 
theologische Kampf mit dem Oriente, in welchem manche Kraft 
vergeudet wurde, die mit grösserem Nutzen anderen Aufgaben hätte 
dienen können. Welchen Zuwachs an äusserer Pracht, innerem 
Gehalte und kirchlicher Fruchtbarkeit hätten die grossen mittel- 
alterlichen Concilien gewonnen, wenn die orientalischen Bischöfe 
einmütig mit den Occidentalen die grossen Aufgaben beraten hätten, 
welche die Christenheit in jenen Jahrhunderten zu lösen hatte! Wie 
ganz anders hätte sich die grosse Kreuzzugsbewegung gestaltet, 
wenn die fränkischen Ritter brüderliche Liebe und wirksame Hilfe- 
leistung, im byzantinischen Reiche gefunden hätten! Die Grösse der 
Segnungen, welche aus dieser Verbindung der ganzen Christenheit 

9* 
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gegen den Erbfeind des christlichen Namens hervorgegangen wären, 
lässt sich ermessen an der culturellen Förderung, welche das Abend- 
land von der Kreuzzugsbewegung empfing, trotzdem der Grund- 
gedanke und die höchsten Ziele derselben in so dürftiger Weise 
verwirklicht wurden. Während nun alle diese Segnungen ausblieben, 
hatte das byzantinische Reich die denkbar bitterste Folge der Kirchen- 
trennung zu tragen, seinen gänzlichen Untergang nach der Ein- 
nahme Constantinopels durch die Türken; das Abendland aber 
schwebte, als das grosse Bollwerk im Osten zertrümmert worden 
war, Jahrhunderte lang in der Gefahr, eine Beute des Halbmondes 
zu werden. 

Noch eine weitere ungünstige Folge für das Abendland darf nicht 
übersehen werden: die Verkleinerung seines kirchlichen Gesichts- 
kreises und dessen Beschränkung auf die westeuropäischen Länder. 
Auf diese concentrierte sich vom zwölften bis zum sechzehnten Jahr- 
hundert die Thätigkeit der kirchlichen Factoren, wenn auch das Papsttum 
seine universelle Aufgabe niemals aus dem Auge verlor. Die Folge 
dieser Verhältnisse war aber die Ausprägung mancher kirchlicher 
Institutionen allgemeiner Bedeutung zu Gestaltungen, die zunächst 
nur für das Abendland passten, die allgemeinen kirchlichen Gedanken 
nicht vollständig verwirklichten, und daher von den Orientalen als 
einseitig lateinische Gebilde empfunden wurden und ihnen noch heute 
als solche erscheinen. 

Die Zerstörung des byzantinischen Reiches war die unglück- 
seligste Folge der Kirchentrennung für das Morgenland, es war aber 
nicht die einzige noch die unmittelbarste. 

Die innere Lage der griechisch-orthodoxen Kirche vor und 
nach diesem Schlage, der auch sie der Vernichtung nahe brachte, 
darf man sich allerdings nicht als eine einförmige Wüste vorstellen. 
Auch hier begegnen uns Oasen, in denen frische Quellen fliessen. 
Auch in seiner byzantinischen Erscheinung erwies sich das Christen- 
tum trotz der ungünstigen Umstände, unter denen es zu leiden 
hatte, als eine wahre Culturmacht. Der lebenspendende Geist 
Gottes wirkte fort und fort in den heiligen Mysterien der griechischen 
Kirche; das Priestertum, dieser lebendige Canal der Gnade Gottes, 
ist in ihr nicht versiegt, und das unblutige Opfer, das in den herr- 
lichen Liturgien des Morgenlandes fortgefeiert wird, kann der 
Wirkungen, die dem Himmelsbrote eigen sind, auch in der griechischen 
Kirche nicht verlustig gehen. 

Es hiesse jedoch das Zeugnis der Geschichte sträflich missachten, 
wenn man den Verfall der orientalischen Kirche in Abrede stellen 
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wollte, der wie ein tiefer Schatten sich über^^die Länder lagerte; 
die einst in einem so hellen Lichte des Glaubens und des christlichen 
Lebens erstrahlten. Es ist, als ob gleichwie der Boden des Orientes 
seine üppige Fruchtbarkeit eingebüsst hat, so auch die Erben des 
Glaubens der ersten christlichen Zeiten im Oriente die frische 
Productionskraft und treibende Schaffenslust verloren hätten, welche 
im Abendlande fast ohne Unterbrechung sich bethätigten. Dem 
mächtigen Aufschwünge der abendländischen Theologie seit dem 
zwölften Jahrhundert entspricht in der griechischen Kirche keine 
Parallele, und als im vierzehnten Jahrhundert der Geist der über- 
legenen Scholastik in byzantinische Theologenkreise eindrang, wurde 
er von den massgebenden Theologen und Kirchenmännern als theologi- 
scher Rationalismus zurückgewiesen. Und während den Mönchen 
des Abendlandes der weltgeschichtliche Beruf ward, den germanischen 
Boden urbar zu machen und die jungen Völker mit dem Lichte der 
christlichen Lehren zu erleuchten und durch ihr Beispiel zu begeistern, 
erscheint das morgenländische, Mönchtum, unberührt von den neuen 
Lebensströmen, die Bernhard, Dominicus, Franciscus in das Kloster 
hineinlenkten, in einer Lage, die wir als Verknöcherung zu bezeichnen 
gewöhnt sind. Die Mission sthätigkeit stockte in der byzantinischen 
Kirche seit dem elften Jahrhundert ganz und gar; im Gegenteil, 
ihr Umfang wurde immer geringer. 

Wie wenig ist aber der Wunsch der Patriarchen von Con- 
stantinopel, gleichwie die Päpste im Abendlande, so ihrerseits an 
der Spitze der morgenländischen Kirche zu stehen, in Erfüllung ge- 
gangen! Ihr Ansehen sank vielmehr in demselben Masse, als ihre 
Abhängigkeit von den Kaisern zunahm. Absetzung und Wiederein- 
setzung je nach dem Willen des augenblicklichen Herrschers war seit 
den Tagen des Photius mehr als einmal ihr Loos. Nach dem voll- 
endeten Schisma war Michael Cerullarius selbst der erste, den es traf. 
Der Kaiser Isaac Comnenus verbannte ihn und war im Begriff ihn 
abzusetzen, als der Tod den Patriarchen dahinraffte (1058). Kaiser 
Isaac Angelus z. B. setzte nicht weniger als vier Patriarchen ab. 
Unter den Türken sank die Patriarchalwürde öfters sogar zur käuf- 
lichen Waare herab ; bis in die Gegenwart war Wenigen ein ruhiger 
Besitz des Patriarchalstuhles beschieden. Selbst in unserem Jahrhundert 
ist es nicht besser geworden. Von den vielen Persönlichkeiten, die von 
1798— lb98 zum Teil zu wiederholtenmalen auf dem Patriarchal- 
stuhle Sassen, sind nur sechs, nämlich Gregor V (1818 — 1821), 
Eugenius II (1821—1822), Anthimos V (1841—1842), Meletius III 
(1845), Germanus IV (1852—1853), Joachim II (1873-1878) als 
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Patriarcheil von Constantinopel gestorben, wäbrend der Stuhl selbst 
34 mal seinen Inhaber wechselte.^ 

Wie ganz anders steht doch das römische Papsttum in der 
Geschichte da ! Auch im Abendlande entbrannte mehr als einmal der 
Kampf gegen die Weltmacht des Kaisertums, die si^h das Papst- 
tum dienstbar niachen wollte, von den Zeiten der Hohenstaufen 
bis zu den bekannten kirchlichen Wirren am Anfange unseres 
Jahrhunderts. Auch hier erblicken wir Zeiten tiefer Erniedrigung 
und Gestalten, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren. Aber als 
Ganzes betrachtet dürfen wir die Reihe der Päpste als eine glor- 
reiche bezeichnen, die in der ganzen Weltgeschichte ihresgleichen 
sucht. Die grossen mittelalterlichen Päpste beugten sich nicht vor 
der Gewalt, sondern nahmen den Kampf auf, der ihnen von den 
Kaisern aufgedrängt wurde. Mannhaft und mutig bekämpften sie 
das Princip der altrömischen Staatsidee, das im Christentum keine 
Existenzberechtigung hat, das Princip der Knechtung der grossen 
Massen zur Befriedigung der Herrschergelüste Einzelner, das durch 
die Proclamierung der Gleichheit der Menschen im Christentum 
überwunden ist, das Princip der Gewalt als der Herrscherin über 
Freiheit und Recht, welches dem Christentum Hohn spricht. Sie 
erwiesen sich als die wahren Nachfolger derjenigen, die in den 
ersten Tagen des Christentums das unerhörte, aber allein rettende 
Wort ausgesprochen hatten: „Man muss Gott mehr gehorchen als 
den Menschen''. Sie führten die Freiheit der Kirche und das Recht 
der religiösen Ueberzeugung zum Siege, und ohne sie wären die 
höchsten Güter der Christenheit voll dem ehernen Fusse der Gewalt 
zertreten worden, und darum war ihr Sieg nicht das Werk persön- 
licher Herrschsucht, wenn sie auch in concreten Massnahmen der 
Menschlichkeit ihren Tribut zollten. Der Mut und die Ausdauer, 
mit welchen sie für Ideen kämpften, als sie, von weltlichen Mitteln 
fast ganz entblösst, der gewaltigen materiellen Macht der Hohen- 
staufen gegenüberstanden, muss jedem unbefangenen Historiker wahre 
Achtung und Bewunderung abnötigen. 

Die Geschichte der Patriarchen von Constantinopel erzählt uns 
nichts von solchen Kämpfen gegen den Cäsaropapismus der byzaur 
tinischen Kaiser, und wenn sie auch berichtet von den Bemühungen 
mancher Patriarchen, das drückende Joch der Türken zu erleichtern, 



^ Vgl. Manuel J. Gedeou, natpiap/ixot ittvaxec, Constantinopel 1884 (eine 
kurze Geschichte der Patriarchen von Constantinopel von dem Apostel Andreas [!J 
bis zur Resignation von Joaki m III 1 884); A. DiomedesKyriades, 'ExxXYjoiaaxtxT; 
lozopla 3. Band, Athen 1898 (von 1453—1897). 
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so lassen aucli diese Kämpfe keinen Vergleich mit jenen zu. Welch 
unendlicher Abstand würde sich aber erst herausstellen, wenn wir einen 
Vergleich anstellen würden zwischen dem grossartigen culturellen 
Wirken der Päpste und den bescheidenen Leistungen der Patriarchen 
Neu-Roms! 

Mit der Entwürdigung, die ich vorhin andeutete, ging das 
Sinken der geistlichen Macht der Patriarchen Hand in Hand. 
Im sechzehnten Jahrhundert entzog sich ganz Russland ihrer 
Jurisdiction (1588). Die orthodoxen Patriarchate von Alexandrien, 
Antiochien und Jerusalem, der Metropolit von Cypern und der 
Erzbischof des Berges Sinai standen entweder niemals unter der 
Jurisdiction der Patriarchen von Constantinopel oder haben sie schon 
längst abgeschüttelt. In unserem Jahrhundert haben sie Griechen- 
land (1850), Bulgarien (1872 resp. 1883), Montenegro (1878), 
Serbien (1879), Rumänien (1885) verloren, und die weiteren 
Trennungsbestrebungen der Gegenwart in den Btilkanländern werden 
sicher zu demselben Resultate führen. Es gibt eben in Wirklichkeit 
keine einige griechisch-orthodoxe Kirche mehr; sie ist in ebenso- 
viele Teile zerfallen, als sich politische Mächte in den Besitz der 
ehemaligen Länder der griechischen Kirche geteilt haben, i Der 
Consequenz der Ideen muss sich früher oder später die thatsächliche 
Wirklichkeit beugen; ist aber das Princip der Einheit der ganzen 
Kirche einmal verlassen, so ist jeder weiteren Trennungsbewegung 
innerhalb des vom Organismus getrennten Gliedes ein offener Spiel- 
raum gewährt und dem Eindringen des Parteiwesens Thür und 
Thor geöffnet. 



1 Vgl A. d'Avril, Les 6glises autonomes et autoc6phales, Revue des quest. 
bist. 58 (lx9b) 149—195 (auch separat); La Serbie chrötienne, Revue de TOrient 
chretien 1 (1896) 7 ff., 37 ff., 3:^5 ff., 481 ff ; La Bulgarie chretienne, a. a. 0. 2 (1897) 
5 ff., 165 ff., 271 ff., 406 ff.; L Petit, Reglements gen^raux de l'öglise orthodoxe 
an Turquie, a. a. 0. 3 (1898) 392—424. — Zur neuesten Gesch. der griech.-orthod. 
Kirche vgl. H. J.Schmidt, Krit. Gesch. der neugriech. u. russ. Kirche, Mainz 1840; 
Pitz,ipio8, L'§glise Orientale, Rom 1855; deutsch v. H. Schiel, Wien 1857; 
O. Schneider, Beitr. z. Kenntnis der griech.-orthod. Kirche Aegyptens, Dresden 
1874; C. J. Jirecek, Gesch. d. Bulgaren, Prag 1876; E. Gobulinskij, Gesch. der 
bulgarischen, serbischen und rumänischen Kirche, Moskau 1871 ( russ.); Costandine, 
Le Patriarchat de Constantinople et l'orthodoxie dans la Turquie d'Europe, Paris 
1895; V. Vannutelli, Sguardi al Oriente, Rom (31 Fase, bis 1896); Pisani, 
A travers l'Orient S. 134—238. Geschichtliches bietet auch die ausgedehnte Litteratur 
der letzten Jahre zur ünionsfrage. Vgl. die Bibliographien in Krumbachers Gesch. 
der byz. Litteratur 2. Aufl., München 1897 S. 1087—96 sowie in der Byzant. 
Zeitschrift, der Internat, theol. Zeitschr., der Revue de l'Orient chretien, dem 
Bessarione, in dem theol. Jahresbericht von Holtzmann und Krüger, 
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Noch manches Beweismoment stünde uns zu Gebote, um den 
unheilvollen Charakter der morgenländischen Kirchentrennung zu 
erweisen; doch das Zeugnis der Geschichte von den beklagenswerten 
Folgen, die beide Teile trafen, ist zu betrübend, um es länger 
anzuhören. Erfreulicher ist es, den Blick auf die Lichtpunkte in 
diesem düsteren Gemälde zu richten und die Hoffnungsgründe 
für eine glückliche Lösung der Frage in der Zukunft zu erwägen. 

Als jene Lichtpunkte möchte ich die ünionsversuche * zwischen 
den beiden Kirchen bezeichnen. Eine grosse Reihe von Päpsten, 



* Vgl. insbesondere: Hefele, Die temporäre Wiedervereinigung der griechi- 
schen und lateinischen Kirche, Theologische Quartalschrift 29 (1847) 50—97, 
183-259; 30 (1848) 179-229; J.Zhishmann, Die ünionsverhandlungen zwischen 
der orientalischen und römischen Kirche seit dem Anfange des fünfzehnten Jahr- 
hunderts bis zum Concil von Ferrara, Wien 1858; Job. Dräseke, Der Kirchen- 
einigungsversuch des Kaisers Michael VIII Palaeologos, Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Theologie 34 (1891) 325—355; Kattenbusch a. a. 0. S. 124—132. — 
Sammlungen von Documenten: C. Will, Acta et scripta, quae de controversiis 
eccl. graecae et latinae saec. XI composita exstant, Leipzig u. Marburg 1861 ; Theiner 
und Mi kl OS ich, Monumentaspectantiaadunionemeccl.gr., Wien 1872 H 4 Urkunden 
von 1124 — 1582) ; L. Delisle in Notices et extraits de la bibliotheque nationale etc. 
27, 2 (1879) 87-167 (einige Documente für die Zeit von 126«— 1278). — Zu den 
Concilien von Basel und Florenz: Hefele, Conciliengeschichte 7. Band in 
2 Abteilungen, Freiburg 1869 und 1874; Nikephoros Gi* egoras, Die Ver- 
handlungen zwischen der orthodox-katholischen Kirche und dem Concil von Basel 
über die Wiedervereinigung der Kirchen (1433-1437), Intern, theol. Zeitschr. 
1 (1893) 39—57; Mugnier, L'exp6dition du concile de Bäle ä Constantinople pour 
Tunion de l'^glise grecque ä Teglise l|tine (1437-143«), Paris 1892 (aus: Bulletin 
du comit6 des trav. bist, et scient. Section d'histoire et de philol. 1892); J. Hall er, 
Concilium Basiliense, Studien und Quellen zur Gesch. des Concils von Basel, 1. Stud. 
u. Documente 1431—1437, Basel lh96; 2. Protokolle 1431— 14 i3, Basel 1897. — 
Vera historia unionis non verae inter Graecos et Latinos s. Concilii Florentini 
exactissima narratio graece scripta per Silv. Syropulum ed. Roh. Creyghton, 
Hagen 1660 f. (Die Darstellung von Syropulos ist unionsfeinillich ; vgl. dagegen 
L. Allatius, In Rob. Creyghtoni apparatura .. . exercitationes, Rom 1665j; die 
unionsfreundliche Darstellung von Dorotheos, Erzb. v. Mitylene bei Harduin, 
Concilia 9, Paris 1714 S. 1—28; Th. Frommann, Kritische Beiträge zur Gesch. 
der Florentiner Kircheneinigung, Halle 1872 (parteilich); Cecconi, Studi storici 
sul concilio di Firenze 1. Band, Florenz 1868 (das beste Werk, leider unvollendet); 
P. Kalligas, 'H h ^Xcopsvxta aovoSog, MsXexai xal Xo^oi, Athen 1882 S. 3—181 ; 
Pierling, Les Busses au concile de Florence, Revue d. quest. bist. 52 (1892) 
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von den ersten Nachfolgern Leos IX bis zu den letzten Vorgängern 
Leos XIII, verfolgten mit mehr oder weniger Glück, aber mit immer 
neuem Mute das hohe Ziel, das Morgenland zur Einheit der 
katholischen Kirche zurückzuführen. Sie thaten es nicht, wie eine 
voreingenommene Geschichtschreibung behauptet, aus selbst- 
süchtigen Zwecken, sondern sie erfüllten damit eine ihnen auf- 
erlegte, mit ihrer Stellung von selbst gegebene Pflicht. Um das 
klar zu erkennen, genügt es, ihre Bemühungen aus den Quellen zu 
studieren ; dieses Quellenstudium ist allerdings auch die notwendige 
Bedingung, um die Wahrheit zu erkennen und die Reinheit der 
Absichten einzusehen, auch wenn die Mittel mehr oder weniger 
verfehlt waren. Schon Gregor VII suchte eine Annäherung, aber 
ohne Erfolg. Ebenso erfolglos waren einige weitere Versuche, die 
durch Mittelspersonen angestellt wurden, von Anselm v. Canterbury 
auf dem Concil von Bari (1098), von Petrus Chrysolanus, einem 
Griechen von Geburt, der Erzbischof von Mailand geworden war (11 13), 
von Anselm v. Havelberg, der 1135 als Gesandter Lothars II 
nach Constantinopel kam. Nähere Berührungen zwischen Morgen- 
and Abendland brachten die Kreuzzüge. Diese Berührungen waren 
aber vom Anfang an nicht derart, dass sie das Unionswerk hätten 
fördern können. Dazu fehlte es beiderseits an den notwendigsten 
culturellen Vorbedingungen. Die abendländischen Ritter hatten 
kein Verständnis für griechische Art, griechische Sitte und griechi- 
schen Ritus. Die Byzantiner übersahen ihrerseits die mächtige 
religiöse Bewegung, aus der die Kreuzzüge ihre Kraft schöpften. 
Kaiser und Volk erblickten in ihnen eher eine gegen sie gerichtete 
politische Action als eine religiöse Grossthat, und infolgedessen 
eine Gefährdung ihrer politischen Unabhängigkeit. 

Leider gingen diese Befürchtungen in Erfüllung, als der vierte 
Kreuzzug nach der vandalisch durchgeführten Eroberung Constanti- 
nopels zur Gründung des lateinischen Kaiserreiches führte^ 
Die Tage dieser Eroberung waren die schwersten, die Byzanz bis 
dahin erlebt hatte, ebenso verhängnisvoll für Kunst und Wissenschaft 
als verloren für den wahren Zweck der Kreuzzüge und schädlich 
für das Verhältnis beider Kirchen. Ewig bleibt es zu beklagen, 
(lass der erste grosse Schlag gegen die Hauptstadt des byzantinischen 
Reiches nicht vom Islam, sondern von abendländischen Christen 



S. 58 100 (weist darauf hin, dass das vaticanische Archiv und das Florentiner 
Staars-Archiv noch eine grosse Anzahl von Acten besitzen, die noch nicht ver- 
wertet sind); J. Dräseke, Zum Kircheneinigungsversuch des Jahres 1439, Byzant. 
Zeitschr. 5 (1896) 579-586. 



— 26 - 

geführt würde, deren lioheres Interesse die Kräftigung dieses Vor- 
postens der Christenheit gebieterisch gefordert hätte. Das lateinische 
Kaisertum zog die Errichtung eines lateinischen Patriarchates 
in Constantinopel nach sich; Innocenz III, der die Thaten der 
Kreuzfahrer entschieden missbilligt hatte, Hess sich durch den Erfolg 
blenden. Gleichwie der abendländische Lehenstaat nach dem Orient 
verpflanzt wurde, ohne Verständnis für die vollständige Lebens- 
unfähigkeit desselben ausserhalb des Bodens, auf dem er gewachsen 
war, so wurde auch die lateinische Kirche in Constantinopel ein- 
gerichtet, ohne Rücksicht auf den Eindruck, den ein solches Vor- 
gehen auf Clerus und Volk ausüben musste, indem sogar Lateiner 
auf die griechischen Bischofsitze erhoben wurden. Die Folgen davon 
waren unausbleiblich ; das von Rom getrennte griechische Patriarchat 
blieb in Nicäa fortbestehen, gleichwie dort das griechische Gegen- 
kaisertum aufgerichtet wurde. Als dieses 1261 dem ephemeren 
lateinischen Kaiserreiche ein Ende machte, da zog auch der griechische 
Patriarch im Triumphe wieder in Constantinopel ein. Von da an 
stieg der Hass des Volkes gegen das Abendland zu einer Höhe, die 
sich als unüberwindlich erweisen sollte. Dieses Gefühl ist nur zu 
leicht erklärlich; denn es war die Reaction des Volksbewusstseins 
gegen die Gewalt. Die Schöpfungen der Gewalt haben aber noch 
nie dem stillen Process, der sich in dem vergewaltigten Volke voll- 
zieht, dauernden Widerstand geleistet. Das Abendland übte an dem 
vierten Kreuzzug eine wohlverdiente Kritik, die aber noch trauriger 
ausfiel als ihr Gegenstand. Der Kreuzzug der Kinder im Jahre 1212 
stellt den Verzicht des gläubigen Volkes auf die Uneigennützigkeit 
der Fürsten dar; nur die Kinder hielt man noch für fähig, das 
Werkzeug der Grossthaten Gottes im Oriente zu sein! 

Der Wiederhersteller des griechischen Kaiserreiches, Michael 
Paläologus, teilte indes die Abneigung seines Volkes gegen das 
lateinische Abendland aus politischen Gründen nicht ; in der Wieder- 
vereinigung mit Rom erblickte er vielmehr das einzige Rettungs- 
mittel gegen die immer wachsende Türkennet.. Bei Papst Gregor X 
fand er bereitwilligstes Entgegenkommen, und auf dem zweiten 
allgemeinen Concil von Lyon (1274) wurde auf Grund eines von 
Rom dem Kaiser vorgelegten und von diesem unterschriebenen 
Glaubensbekenntnisses die Wiedervereinigung feierlich sanctioniert. 
An ihrer kurzen Dauer trägt der byzantinische Kaiser die geringste 
Schuld. Auf die weiteren Forderungen der Päpste Innocenz* V, 
Johannes' XXI und Nikolaus' III ging er bereitwilligst ein, was 
um so mehr in die Wagschale fällt, als er Clerus und Volk gegen- 



^ 27 ^ 

über einen schweren Stand hatte. Martin IV ;wufde durch fremd- 
artige Einflüsse dazu bestimmt, Betrug und List auf Seiten Michaels 
anzunehmen und ihn als Gönner des Schismas und der Häresie in 
den Bann zu erklären (1281). Unter diesen Einflüssen steht obenan 
die Freundschaft des Papstes mit Karl von Anjou, der nach 
der byzantinischen Kaiserkrone strebte und Michael den Krieg er- 
klärt hatte. Als dieser kurz darauf starb (1282), konnte die Reaction 
nicht ausbleiben. Ihren Hauptträger fand sie in dem neuen Kaiser 
selbst, Andronicus II (1282 — 1328), der den unionsfreundlichen 
Patriarchen Johannes Beccus absetzte und den früheren Patriarchen 
Joseph, einen Feind der Union, zurückberief. 

" Als die wichtigste Folge dieser gegensätzlichen Verhältnisse in 
der byzantinischen Kirche selbst entbrannte der Hesychastenstreit 
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, der sich bei näherer 
Betrachtung als die Reaction der griechisch-nationalen Theologie 
gegen das Eindringen der abendländischen Scholastik darstellt. 
Entfacht durch den Mönch Barlaam aus Calabrien, der an dem 
Hesychastenwesen, dieser eigenartigen Erscheinung des orientalischen 
Mysticismus, Anstoss nahm, entwickelte er sich zur letzten grossen 
kirchlichen Angelegenheit und rief eine grosse litterarische Bewegung 
hervor, an der alle zeitgenössischen Theologen als Anhänger oder 
Gegner der Hesychasten sich gegenübertraten. Nun waren aber die 
ersteren alle Gegner der Lateiner, während die letzteren mit ihnen 
sympathisierten. Die Theologie der Hesychastenfreunde siegte, und 
dieser Sieg war daher auch zugleich die Ablehnung der Union — 
vom Standpunkte des kirchlichen und theologischen Bewusstseins 
der Griechen. 

Trotzdem knüpft sich an den Namen Barlaams die Wieder- 
aufnahme der Unionsverhandlungen. Andronicus II war selbst genötigt 
worden, im vorletzten Jahre seiner Regierung den Anschluss an das 
Abendland zu suchen. Er wandte sich an Karl den Schönen von 
Frankreich, der 1326 mit Zustimmung des Papstes Johann XXII 
den Dominicaner Benedict von Como an seinen Hof schickte. Das 
folgende Jahr starb aber Karl, und Andronicus wurde im Mai 1328 
von seinem Nachfolger abgesetzt.^ Andronicus III (1328 — 1341) 
kehrte zur Politik Michaels zurück und betraute Barlaam mit einer 
Gesandschaft nach Avignon, die jedoch ohne Resultat blieb, da 
Benedict XII die Meinung Barlaams, der die dogmatischen Ab- 
weichungen für ungefährlich hielt, nicht teilen konnte. Der Kaiser 

* Vgl. H. Omont, Projet de r^union des 6glises grecque et latine sous 
Charles le Bei en 1327, Bibliotheque de l'ecole des chartes 53 (1892) 254—267. 
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Johann V (1341 — 1376, 1379—1391) ging noch weiter als seine 
Vorgänger; er kam 1369 nach Rom und trat in die Kirchengemein- 
schaft mit Rom ein; bei den abendländischen Fürsten fand er aber 
die Unterstützung nicht, die er als Gegenleistung erhofft hatte, und 
bei dem griechischen Clerus und Volk fand sein Beispiel keine 
Nachahmung. Indessen stieg die Not des byzantinischen Reiches 
immer höher; 1374 war fast das ganze Reich in den Händen der 
Türken. Die Unionsverhandlungen wurden daher selbst während des 
grossen abendländischen Schismas fortgesetzt. Auf dem Concil von 
Co ns tanz erschien eine Gesandschaft des Kaisers Manuel II (1391 
bis 1425) und des Patriarchen von Constantinopel ; hier standen 
aber andere Fragen im Vordergrand, welche die orientalische zurück- 
drängten. 

Als die Kirche in Martin V wieder ein sicheres Oberhaupt 
erhielt, wurden die Verhandlungen intensiver geführt. Die Griechen 
verlangten, dass das Unions-Concil in Constantinopel abgehalten 
werde; diese Forderung wurde aber vom Concil za Siena (1423) 
abgelehnt und Johann VIIT (1425 — 1448) liess sie fallen zu Gunsten 
einer für die Griechen bequem gelegenen Stadt Italiens. Eugen IV 
betrieb die Angelegenheit mit grosser Energie und führte sie 
zum Abschlüsse, trotz des Widerstandes des Concils von Basel, 
das die Griechen für sich zu gewinnen suchte , von diesen aber 
abgewiesen wurde. In Ferrara und sodann in Florenz wurden 
die Streitpunkte eingehend erörtert. Für die meisten Streitpunkte 
kam man ohne grosse Schwierigkeit zur Einigung, Längere, leiden- 
schaftlich erregte Verhandlungen gingen der Annahme des FiKoque 
oder vielmehr der Erklärung, dass die lateinische Formel der 
griechischen entspreche, voraus. Dieser Punkt erscheint hier fast 
als der Hauptgrund der Trennung. Für theologische Kreise mochte 
das zutreffen; für die weiteren kirchlichen Kreise des Orientes 
bildete jedoch die Anerkennung des Primates die Hauptschwierig- 
keit. Es kam zu einer Erklärung, die eine doppelte Deutung erfuhr, 
indem der Hinweis auf die Bestimmungen der allgemeinen Concilien 
und ßechtssatzungen von den Griechen in beschränkendem, von den 
Lateinern in erklärendem Sinne verstanden wurde. Das Unions- 
(lecret wurde am G Juli 1439 in lateinischer und griechischer 
Sprache feierlich verlesen und unterschrieben, der Papst und der 
Kaiser von Constantinopel an der Spitze. Ersterer hatte sämmtliche 
Kosten für die Reise und den Unterhalt der Griechen in Italien 
getragen und versah sie noch mit weiteren Subsidien, als sie am 
26 August 1439 Florenz verliessen. 



- 29 ~ 

Bei der Rückkehr fanden sie bei Clerus und Volk entschiedenen 
Widerspruch. Marcus Eugenicus, Metropolit von Ephesus, der in 
Florenz die Unterzeichnung des Unionsdecretes verweigert hatte 
und das Ansehen eines Nationalhelden erreichte, stellte sich an die 
Spitze der Unionsfeinde, die von Bessarion, Gregorius Manamas, 
Joseph von Methone und anderen Theologen bekämpft wurden. Erst 
1452 konnte durch Constantin XI, den letzten Kaiser Constantinopels, 
die öffentliche Proclamation der Union in der Hagia Sophia voll- 
zogen werden. Die gegnerische Partei gab sich jedoch nicht für 
besiegt und erklärte, sie wolle lieber türkisch als lateinisch werden. 
Dieser Wunsch sollte nur allzu schnell in Erfüllung gehen. Am 
29 Mai 1453 fiel Constantinopel ; Constantin starb den Heldentod, 
auf der Kuppel der Hagia Sophia wurde das Kreuz durch den Halb- 
mond ersetzt. Tage unermesslicher Trauer und unwürdiger Knecht- 
schaft brachen über die griechische Kirche herein, die noch die 
Gelegenheit ergriff, auf einer Synode in Constantinopel die Union 
von Florenz feierlich zu widerrufen (1472) und in der Polemik gegen 
Rom ihre letzte litterarische Kraft verzehrte. Es vergingen lange 
Jahre schmerzlicher Erniederung, bis für die darniederliegende 
griechische Kirche die Morgenröte einer besseren Zeit am Horizonte 
ihres einst mit so vielen Sternen besäeten Himmels anbrach. 

In dieser Skizze habe ich eine der betrübendsten Seiten der 
Annalen der Kirchengeschichte vorgeführt. Es ist ein ergreifendes 
Schauspiel, dieser langsame Untergang eines christlichen Reiches, 
das in den Tagen höchster Not von dem christlichen Abendland, 
dessen Kraft durch politische und nationale Zerklüftungen gelähmt 
war, im Stiche gelassen wurde. Es ist aber auch ein Zeugnis für 
die Bedeutung der orientalischen Kirchenfrage, dass die byzantini- 
schen Kaiser in dieser harten Not immer wieder ihre Zuflucht zur 
Kirchenvereinigung nahmen. Leider mussten diese Versuche im 
grossen und ganzen scheitern; denn sfe waren von vornherein 
mit Unfruchtbarkeit geschlagen, weil sie beiderseits unter dem Zeichen 
der Politik und der Diplomatie standen. Politik und Diplomatie 
haben sich aber noch nie als wahre Förderer des Christentums 
und Freunde der Kirche erwiesen. Politische Rücksichten und Er- 
wägungen konnten die Kraft der culturellen Ursachen nicht brechen, 
aus denen wir die Trennung entstehen sahen. Darin aber erblicke 
ich den tiefsten Grund für das Scheitern der mittelalterlichen 
Unionsversuche. Die Gesammtcultur des Mittelalters stand nicht hoch 
genug, um einen weiten, ungetrübten Blick über die Berge der 
heimatlichen kirchlichen , nationalen und politischen Verhältnisse 
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hinaus zu ermöglichen. Die Gebundenheit der mittelalterlichen Fürsten, 
der geistlichen wie der weltlichen, an ihre heimatliche Erde, war zu 
gross, um in ihnen wahres Verständnis für fremde Erscheinungen 
kirchlicher wie socialer Natur aufkommen und wirksam werden zu 
lassen. In diesem heimatlichen Sinn lag das Geheimnis der Stärke 
des Mittelalters, in ihm aber auch der Keim seiner Schwäche; 
denn er hinderte das Aufblühen des wahren Universalismus, der 
nicht bloss als Princip anerkannt wird, sondern zur vollen kräftigen 
That sich entfaltet. 

Unter diesen Verhältnissen erscheint der universale Sinn der 
meisten Träger des Papsttums als eine Thatsache, die ihre Er- 
klärung nicht in den sie umgebenden Culturfactoren findet, sondern 
eine eigene innere Kraft verlangt, ihre gottgewollte Stellung und 
gottgegebene Mission. Der Untergang Constantinopels brachte die 
universalen Bestrebungen des Papsttums nicht zum Falle. Ununter- 
brochen und unverdrossen verfolgten sie dasselbe alte Ziel durch 
die ganze Neuzeit hindurch. Den geänderten Verhältnissen ent- 
sprechend richteten sich ihre Bemühungen zuvörderst auf die Be- 
kämpfung der Türken, des Todfeindes der morgenländischen Kirche, 
der nun auch der Totengräber der abendländischen Christenheit 
zu werden drohte. Nach hunderten zählen die Aufrufe, die von 
ihnen seit Nikolaus V, dem ersten Papste der Renaissance, an die 
Fürsten des Abendlandes ergingen, und wenn die wachsende Türken- 
gefahr schliesslich auf dem Boden, auf dem wir stehen, ihr Ende 
fand, so ist das nicht in letzter Linie den römischen Päpsten zu 
verdanken. ^ 

Für die orientalische Kirchenfrage war nach dem Fall Con- 
stantinopels die Stellung von Russland massgebend, und nach 
ßussland wandte sich nun der Blick der Päpste.^ Dort waren die 
Bemühungen des Metropoliten Isidor von Kiev, der auf dem Concil 
von Florenz für die Union thatkräftig gewirkt hatte, durch Mangel 
an Verständnis und Anwendung der Gewalt geseheitert. Nur ein- 
mal kam auf der Synode von Brzesc in Litthauen (1596) die Union 
mit Rom zustande, die für die Weckung des religiösen, geistigen und 
litterarischen Lebens der Südwestrussen von grösster Wichtigkeit wurde, 



* Vgl. L. Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittel- 
alters 2. Aufl. 1—3 Bd, Freiburg 1891—1895, wo diese Bemühungen der Päpste 
von Calixtus III an ausführlich dargestellt sind. 

« Vgl. Pierling, Papes et Tsars (1547-15)97), Paris 1890; La Russie et 
le St. Sifege, Paris 1896 f., 2 Bde (vom Concil von Florenz bis 1601). 
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aber nur für die an Polen abgetretenen Provinzen Geltung hatte. ^ 
Das eigentlidie Russland war vom Anfang an nach Constantinopels 
Fall das Bollwerk der orientalischen Kirchentrennung, und ist es 
geblieben bis zur Gegenwart. Es kam nicht einmal zu ernstlichen 
Auseinandersetzungen ; auf dem Kreml fand die Stimme des Vaticans 
kein Echo und noch weniger in Petersburg. Die diplomatischen 
Beziehungen zwischen Rom und Russland können wir ganz ausser 
Acht lassen; denn sie erzielten für das Unionswerk niemals den 
geringsten Erfolg. Diese Verhältnisse können nicht wundernehmen, 
denn sie sind der Niederschlag der russischen Politik. Noch grösseres 
Gewicht lege ich jedoch auch hier auf die culturellen Ursachen. 
Russland, das erst seit dem zehnten und elften Jahrhundert christlich 
geworden ist, das eigentlich erst mit Peter d. Gr. (1689—1725) in 
die Reihe der Culturstaaten einzutreten begann, steht jetzt noch in 
einer Culturentwickelung, die mit der unsrigen wohl gleichzeitig, mit 
der mittelalterlichen aber gleichartig ist. Es hat daher den Cäsaro- 
papismus, der noch alle in der Bildung begriffenen christlichen Reiche 
mehr oder weniger beherrscht hat, noch nicht überwunden, ja es 
kann dessen nicht entraten, wenn es seine je£ijige Aufgabe zu er- 
füllen im Stande sein soll. Ich stehe daher auch nicht an zu erklären, 
dass ich das officielle Russland von meiner Betrachtung ganz 
ausscheide; denn von diplomatischen Verhandlungen zwischen Rom 
und Petersburg erwarte ich aus principiellen Gründen keine Lösung 
der Kirchenfrage, und so lange das russische Volk der Selbst- 
bestimmuDg in kirchlichen und politischen Dingen entbehrt, so lange 
die russische Cultur den Stand der westeuropäischen nicht erreicht 
hat, fehlt die nothwendigste Vorbedingung für diese Lösung. 

In unserem Jahrhundert hat übrigens die orientalische Kirchen- 
frage den diplomatischen Charakter, der ihr so lange Jahrhunderte 
zu ihrem Nachteile anhaftete, verloren. Diese neueste und zweck- 
entsprechendste Phase der Unionsversuche hat Pius IX angebahnt 
in seinen Literae ad orientales vom 6 Januar 1848^ und durch 
die Förderung der Missionsthätigkeit innerhalb der orientalischen 
Völker unabhängig von dem Meinen und Dünken ihrer Beherrscher 
und ohne ihre diplomatisch-politische Beihilfe. Unter Pius IX kam 
aber eine Richtung mehr oder weniger zur Geltung, der noch etwas 
von der mittelalterlichen Kirchturmspolitik anhaftete, das Bestreben 
nämlich, den Orient zu latinisieren. 

* Vgl. A. Brückner, Die russisch-litauische Kirchenunion und ihre littera- 
rischen Denkmäler, Archiv für slavische PhiloL 19 (1897) 189—201. 
« Acta Pii IX, 1. Bd S. 78ff. 
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Mit voller Klarheit und Bestimmtheit ist der wahre Charakter 
des Unionswerkes als eines rein kirchlichen und religiösen durch 
Leo Xni ausgesprochen worden in seiner Encyklica an niie Fürsten 
und Völker vom 20 Juni 1894, die darum auch in protestantischen 
Kreisen einen gewissen Eindruck hervorgerufen hat.^ "Aus seinen 
Ausführungen geht mit Evidenz hervor, dass die Wiedervereinigung- 
nicht von oben herab decretiert werden, sondern von innen 
heraus erwachsen soll, als die Frucht eigener Einsicht und persön- 
licher Entscheidung. Mit derselben Bestimmtheit lässt sich aus den 
neuesten Acten Leos XIII erkennen, dass ihm bei dem Unionswerke 
selbst der Grundsatz vorleuchtet: Der Orient den Orientalen.^ 
Damit ist die Frage auf die Höhe der modernen Cultur erhoben; 
damit sind die Mängel, welche aus einer anders gearteten Vergangen- 
heit stammen, beseitigt. Das neueste Unionsprogramm dürfen 
wir daher auch als den ersten Hoffnungsstrahl für die Zukunft 
bezeichnen. Er leuchtet uns aus dem alten Rom entgegen, und bildet 
den thatsächlichen Beweis dafür, dass der hehre Wächter auf der 



1 Vgl. A. Harnack, Das Testament Leos XIII, Preussische Jahrbücher 
77. Bd (1894) 321—342. Die Abhandlung von Spuller, dem französischen Ex- 
minister, in der Eevue de Paris 1894 ist mir unzugänglich. 

2 Schon vor der genannten Encyklica offenbarte sich derselbe Grundsatz in 
den Erlässen des Papstes zu Gunsten der orientalischen, griechischen und slavischen 
Heiligen, in der Bulle über die Heiligen Cyrill und Methodius, die Apostel der 
Slaven, in der Gründung, respective Wiederherstellung des armenischen (1883) 
und maronitischen Collegiums in Rom (1891). Im October 1894 trat unter dem 
Vorsitze des Papstes die Conferenz der unierten orientalischen Patriarchen zu- 
sammen, als deren Resultat die Constitution ^Orientalium dignitas" vom 
30 Nov. 1894 sich darstellt. Am 19 März 1895 erhielt die Cardinais- Commission 
für die orientalischen Kirchen einen ständigen autonomen Charakter. Die Encyklica 
„Satis cognitum" vom 29 Juni 1896 über die Einheit der Kirche wurde namentlich 
in England in Gegensatz dazu gestellt. Mit unrecht ; weil sie nur " die Grund- 
gedanken der Einheit der kirchlichen Regierung darstellt, mit welcher die Selb- 
ständigkeit der orientalischen Patriarchen als solcher sich sehr gut vereinigen 
lässt. Von den Massnahmen Leos^ XIII zu Gunsten der orientalischen linierten 
seien noch erwähnt: die Abtrennung eines ruthenischen Collegiums von dem 
griechischen Collegium des heil- Athanasius in Rom, welches den griechischen, 
bulgarischen und melchitischen Zöglingen reserviert wurde (1896), die Erhebung 
der apostolischen Vicariate von Malabar zu Bistümern zugleich mit der 'Ab- 
berufung der apostolischen Vicare, um sie durch eingeborene indische Bischöfe 
zu ersetzen (1896), ein „Motu proprio" vom 19 März 1896, als Anhang zur 
Constitution „Orientalium dignitas", welches die Beziehungen zwischen den orien- 
talischen Patriarchen, den apostolischen Delegaten und lateinischen Missions- 
obern im Oriente regelt, die Einführung der altslavischen Liturgie in Monte- 
negro^ u. dgl. m. 
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Hohenwart^. der katholischen Kirche unsere Zeit versteht und die 
Bedürfnisse der Zukunft zu würdigen weiss. 

Die' alten Dnionsversuche sind jedoch trotz der ungünstigen 
Verhältnisse, unter denen sie erfolgten, nicht resultatlos ge- 
blieben. Die Frucht derselben sind die mit Rom unierten 
orientaliischen Kirchen, die etwa fünf Millionen Christen um- 
fassen. Es sind das zunächst die sechs orientalischen Patri- 
archate: das armenische Patriarchat von Cilicien^, die drei 
Patriarchate von Antiochien, das melchitische,^ maronitische ^ und 



^ Es besteht seit Gregor XIIL Der Patriarch residierte ursprünglich auf 
dem Libanon in El- kurein oder Bzoramar. Das durch Pius VIII errichtete armenische 
Erzbistum Constantinopel, das vom Patriarchen unabhängig . war, wurde durch 
Pius IX durch die Bulle „Keversurus" vom 12 Juli 1867 wieder aufgehoben und 
Constantinopel zur Kesidenz des Patriarchen bestimmt. Das Patriarchat umfasst 
ausser der Patriarchaldiöcese Constantinopel in der Türkei, Aegypten und Eussisch- 
Armenien zwei Erzbistümer (Siwas, das alte Sebaste, und Tokat, die aber ver- 
einigt sind) und fünfzehn Bistümer: Adana, Aleppo, Amida, Angora (das alte 
Ancyra), Cäsarea in Kappadocien, Erzerum, Karputh, Marask, Mardin, Melite, 
Musch (von Leo XIII errichtet), Prusa, Trapezunt, Alexandrien, Artuin in 
Eussisch- Armenien. Die Diöcese Ispahan, ganz Persien umfassend, gehört nicht 
zum Patriarchate, steht aber unter dessen Verwaltung. Die unierten Armenier in 
Oesterreich, Eussland. und Itjilieu gehören auch nicht zum Patriarchate. Die Zahl 
der katholischen Armenier belief sich im Jahre 1890 auf etwa 93.970 Seelen. Vgl. 
Vernier, Histoire du patriarchat arm^nien catholique, Lyon 1891; W. Köhler, 
Die katholischen Kirchen des Morgenlandes, Darmstadt 1896 (Beiträge zum Ver- 
fassungsrecht der uniert-orientalischen Kirchen);. Silbernagl, Verfassiing und 
gegenwärtiger Bestand sämmtlicher Kirchen des. ()rientes, Laudshut 1865 (ist zum 
Teil äntiqtuiert). Die Zahlen sind 0. Werner, Orbis terrarum catholicus, Frei- 
burg 1890, entnommen. Vgl. auch 0. Werner, Katholischer Missions-Atlas, 2. Aufl. 
Freiburg 1885; Katholischer Kirchen-Atlas, Freiburg 1888, 

^ Die kirchenrechtliche Grundlage desselben bildet die Copstitution vom 
24 Dec, 1743 von Benedict XIV und neue B,estimmuirgen von Jiep XIII. Es umfasst 
vier Patriarchaldiöcesen : Antiochien, Constantinopel, A.lexandrien lUnd Jerusalem, 
5 Erzt>istümer : Aleppo, Brusa-Hauran (Bostra), Damascas, Hpms- (Emesa), Tyrus, 
und 7 Bistümer: Beirut-Gibail, Caesarea Philippi- Paneas, Baalbek (Heliopolis), 
Saida (Sidon), Ptolemais, Tripoli, Zahleh (Farzul, Marianine). Direct unter dem 
Patriarchen stehen die vier Patriarchaldiöcesen und Damascus. Er residiert in 
dem ehemaligen Kloster Ain-Traz auf dem Libanon. Se.elenzahl : 140.000. Vgl. 
A. d'Avril, Les Grecs Melkites, Eev. de l'Orient chrätien 3 (1898) 1 ff., 265 ff. 

' Besteht seit 1182. Das geltende Kirchenrecht bilden die Beschlüsse der 
Nationalsynode 1736 auf dem Libanon. Der Patriarch residiert in dem Kloster 
Kanobin auf dem Libanon. Das -Patriarchat umfasst sechs Erzbistümer: Aleppo, 
Beirut, Cypern, Damascus, Tyrus-Sidon, Tripolis und die Patriarchaldiöcese Baalbek 
(Heliopolis) und Gibail-Botrys (Batrum). Seelenzahl : 300.000, darunter 400 Priester. 
Vgl. Schnurrer, Die maronitische Kirche, Archiv für alte und neue Kirchen - 
geschichte 1 (1814) 32 ff.; J. Debs, Les Maronites du Liban, Paris 1875. 
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syrische,* das chaldäische Patriarchat von Babylon,* endlich das erst 
seit 1895 errichtete koptisch-alexandrinische Patriarchat in Aegypten.^ 
Zu einer zweiten Gruppe lassen sich die unierten Kirchen im ost- 
lichen Europa, die griechischen Katholiken in Unter -Italien und 
Sicilien* und die Thomaschristen in Indien* vereinigen, deren kirchen- 
rechtliche Verhältnisse und Existenzbedingungen sehr verschieden 
sind, je nach der Zahl ihrer Anhänger und nach dem politischen 
Staatsverbande, innerhalb dessen sie existieren. Am zahlreichsten 
sind die Unierten in Oesterreich-Ungarn vertreten, und hier er- 
freuen sie sich auch der günstigsten Existenzlage, wie ich noch 
zeigen werde. Der Fortbestand der übrigen, trotz der grössten 
Schwierigkeiten, bildet einen vor aller Welt offenkundigen Beweis 
für die eigentümliche Expansionskraft der römisch - katholischen 
Kirche, und die niedrigen Motive, die sowohl ihnen als den Päpsten 
oft unterschoben werden, können nicht als die wahre Erklärung 
dieser religiösen Erscheinung betrachtet werden. 



^ Besteht seit 1783. Besidenz des Patriarchen: Mardin in Mesopotamien. 
Umfang: drei Erzbistümer, Bagdad, Damascus, Homs (Emesa); sechs Bistümer: 
Aleppo, Beirat, Diarbekir (Amida), Gezira, Mardin und Mossul. Seelenzahl: etwa 
40.000, daranter etwa 100 Priester (nach Pisani S. 261). 

* Die Geschichte desselben ist noch nicht ganz aufgehellt. Es ist der 
katholische Teil der alten nestorianischen Kirche. Kesidenz des Patriarchen: 
früher Diarbekir, jetzt Mossul. Umfang: Zwei Erzbistümer, Diarbekir und 
Kerkuk; zehn Bistümer: Akra, Amadia, Gezira, Mardin, Mossul, Salmas, Seerth, 
Sena, Urmiah, Zaku. Seelenzahl: etwa 80.000 (nach Pisani S. 272). Die Behauptung 
von W. Köhler a. a. 0. S. 9, die Union der Chaldäer bestehe nur noch auf dem 
Papier, wird schon durch die Anzeige des neuen Patriarchen Ebediesu V Khayyath 
von seiner Wahl nach Eom widerlegt. Bei der Consecration der neuen Cathedrale 
in Bagdad am 27 November 1898 gab der Patriarch der Thatsache der Union öffent- 
lichen Ausdruck. Vgl. übrigens Eeyue de FOrient chrätien 1 (1896) 433>-453. 

* Vgl. Acta S. Sedis, Bd 28 (1895) 257 ff. Durch das „Motu proprio« vom 
26 November 1895 wird als Umfang des Patriarchates das ganze Vicekönigtum 
Aegypten mit Ausnahme der 'südlichen Nebenländer bestimmt und in drei Diöcesen 
eingeteilt: die Patriarchaldiöcese Alexandrien mit der Residenz Kairo, die 
Diöcese Hermopolis mit dem Bischof sitze Minieh und die Diöcese Theben (Diospolis) 
mit dem Bischofsitze Luksor in Ober-Aegypten. Das Patriarchat wird vorläufig 
von dem Bischöfe Cyrill von Caesarea Paneas verwaltet. — In Abessinien besteht 
ein apostolisches Vicariat mit etwa 10.000 Katholiken des äthiopischen Ititus. 

* Sie haben keine eigenen Bischöfe, sondern nur eigene Pfarreien mit 
griechisch-katholischen Geistlichen, die unter den lateinischen Bischöfen stehen. 
Ihre Zahl betrug i. J. 1858 etwa 41.000 Seelen. Vgl. P. ßodota, Deir origine . . . 
del rito greco in Italia, Rom 1758—63, 3 Bde; Köhler a. a. 0. S. 70—74; J. Gay's 
Aufsätze in der Byz. Ztschr. 4 (1895) 59 ff. u. Rev. d'hist. et de litt. rel. 2 (1897) 481 ff. 

* Vgl. Germann, Die Kirche der Thomaschristen, Gütersloh 1877. Ihre 
Zahl soll in Cochin und Travancore in Südindien ca. 250.000 betragen. 
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Einige davon sind allerdings verschwunden unter dem über- 
mächtigen Drucke politischer und cultureller Verhältnisse und in- 
folge rücksichtsloser Vergewaltigung. Das erste Moment tritt besonders 
in der Geschichte der Union der Rumänen hervor, die unter 
Innocenz III zustande kam, im sechzehnten Jahrhundert aber er- 
losch, nachdem das Land unter die türkische Herrschaft kam, und 
nicht mehr aufleben wird, so lange die Rumänen im Banne des 
russischen Einflusses stehen werden. Die Union der Bulgaren ent- 
stand erst 1861 unter Verhältnissen, die viel zu sehr unter dem 
Zeichen der Politik standen, um das ganze Volk auf die Dauer fest- 
zuhalten. Dazu kam die Latinisierungssucht der abendländischen 
Missionäre als wirksame Trennungsursache hinzu. Trotzdem gibt 
es etwa fünfzigtausend uuierte Bulgaren, die unter drei apostoli- 
schen Vicaren in Macedonien, Thracien und Constantinopel stehen. 
Das Dunkel, in welches das plötzliche Verschwinden des ersten Erz- 
bischofes der unierten Bulgaren, Joseph Sokolski, gehüllt ist, hat 
sich noch nicht aufgeklärt, da von einer Seite Veruntreuung von 
Geldern, von anderer aber Vergewaltigung seitens Russlands als 
Grund hiefür angegeben wird. Die Geschichte d^r unierten Kirche in 
Russland ist eine Leidensgeschichte, die jeden unbefangenen Be- 
trachter mit Verachtung gegen die Verfolger und mit Bewunderung 
für die Verfolgten erfüllen muss. Im Jahre 1839 wurde die Union 
von Brest (1596) aufgehoben und mehr als zwei Millionen Unierte 
zur Staatskirche gezwungen. Die russischen Kaiser erreichten ihren 
Zweck vollends mit der Vernichtung des letzten unierten Bistums 
Chelm, unbekümmert um die Ströme von Blut und Thränen, die 
unter der russischen Knute flössen. Wenn trotzdem heute noch mehr 
als 100.000 „Uniaten" in Russland existieren, so ist das ein 
Zeugnis für ihre Lebenskraft, wie man es glänzender nicht erwarten 
könnte. Jene Thränen sind der Thau, welcher der Morgenröte voraus- 
geht, die auch diesen Kirchen in der Zukunft leuchten wird. 

Mag man daher die unierten orientalischen und griechischen 
Kirchen in gewissen Kreisen noch so sehr geringschätzen, uns er- 
scheinen sie als die schmerzensreichen Vertreterinnen des grossen 
Gedankens (Jer kirqhlichen Unabhängigkeit von der Staats- 
gewalt, dem die christliche Welt ihre Culturgrösse und ihre Erhaben- 
heit über die antike Zeit verdankt; wir erkennen in ihnen den 
thatsächlichen Beweis für das allen christlichen Völkern innewohnende 
Bedürfnis nach Einigung und einmütiger Arbeit im Besitze 
desselben Glaubens und einer über die Schranken der Nationalität 
hinausragenden, wahrhaft katholischen Liebe. Wir begriissen sie als 
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die Vorkämjrferinnen der Katholicität des -Christentums, jenes 
charakteristischen Vorzuges, ohne den das Christentum aufhören 
würde, das einigende Band der in so viele Nationalitäten und Staats- 
gebilde zerfallenden Menschheit zu sein, die sich erst durch das 
Christentum ihrer Einheit bewusst wurde. In ihrer Standhaftigkeit 
im Glauben und Anhänglichkeit an das Centrum der katholischen 
Einheit dürfen wir daher auch mit Fug und Hecht ein zweites 
Hoffnungsmoment für die künftige Einigung aller christlichen 
Kirchen erblicken. 

Ein weiteres Hoffnungsmoment liegt in dem zähen Festhalten 
der orientalischen Kirchen an den wesentlichen Bestandteilen des 
Christentums, infolgedessen sie sich trotz der bekannten Abweichungen 
in Bezug auf Dogma, Cultus und Verfassung mit der römisch- 
katholischen Kirche in nächster Uebereinstimmung befinden, während 
sie ein Abgrund von den protestantischen Kirchen trennt. Dieses 
Festhalten ist aber nicht ein bloss instinctives oder gewohnheits- 
gemässes, es ist bewusst und gewollt mit der ganzen Energie, deren 
sie fähig sind. Das beweist das Abweisen des Protestantismus, 
als dieser im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert das Morgen- 
land für seine Neuerungen zu gewinnen suchte ;^ der einzige Patriarch, 
der diesen Bemühungen entgegenkam, musste sein Vorgehen mit dem 
Tode büssen. In gleicher Weise wurde die Union mit der bischöf- 
lichen anglicanischen Kirche, die in den sechziger Jahren be- 
trieben wurde, von der griechischen Kirche abgelehnt. Der Patriarch 
Gregorius beantwortete die Vorschläge in freundlichem Tone, fand 
aber, dass die neununddreissig Artikel der anglicanischen Kirche 
ein sehr modernes Aussehen hätten. Ob die Unionsverhandlungen, 
Welche die Altkathöliken schon 1874 begannen und deren- Wieder- 
aufnahme unter günstigen Aussichten äu{ dem Wiener Congress im 
vorigen Jahre beschlossen würde,^ grösseren Erfolg haben werden. 



'. 1 Vgl/ Internationale theol. Zeitschrift 7 (1898) S. 262. Dean yCöngresse 
^31 August ;bis 3 September 1897) wohnten 56 Theilneümer aus 06ster,peich-IJngarn 
an. Auf demselben wurden die Czechen und Slaven aufgefordert, sich von Eom 
loszusagen und romfreie Nationalkirchen zu gründen; dadurch würden sie den 
verlorenen Zusammenhang mit den orthodoxen Kirchen des Orientes wiederfinden. 
— Sämmtliche Jahrgänge dieser Zeitschrift enthalten Aeusserungen über die 
religiös-kirchlichen Unterströmungen der Gegenwart, die eben so lehrreich und 
beachtenswert sind als diese. — Die alfckatholische Kirche zählt in Deutschland 
etwa 50.000, in> der Schweiz 70.000. in Oesterreich höchstens IP.OOO Anhänger 
Das sind kleine Zahlen gegenüber den hundert Millionen der griechisch-orientali- 
schen Kirchen, und dieser Unterschied wird nicht durch ein entsprechendes 
Gegengewicht an religiöser Kraft aufgewogen ' . 
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muss die Zukunft lehren. Die günstigeren Aussichten derselben be- 
ruhen übrigens in letzter Linie darauf, dass die griechisch-orthodoxe 
Kirche und der Altkatholifeismus die altchristliche Grundlage in einer 
allerdings einseitigen Ausprägung gemeinsam haben, die von den 
protestantischen Kirchen preisgegeben wurde. Das Zustandekommen 
einer Union zwischen beiden erscheint darum nicht als ausgeschlossen; 
sie wäre aber ein kirchliches Ereignis, dem wegen der unsicheren 
Zukunft des Altkatholicismus nur eine untergeordnete und vorüber- 
gehende Wirkung zugesprochen werden könnte. 

Im grossen Zusammenhang mit dem Gange der allgemeinen 
Kirchengeschichte betrachtet, ist jenes Pesthalten der griechischen 
Kirche, so viele Nachteile auch damit verbunden sein mögen, ge- 
radezu eine providentielle Erscheinung. Die Kraft, welche in 
einem geschlossen und einig dastehenden Kirchentum liegt, ist 
unermesslich gross. Diese Kraft besitzt aber heute neben der katho- 
lischen Kirche nur noch der christliche Orient, die russische Kirche^ 
allerdings in geringerem Grade als die übrigen, aber auch sie in 
einer Weise, welche einen wesentlichen Gegensatz zu der kirchlich 
und religiös tief zerklüfteten abendländischen Christenheit darstellt. 
In der Erhaltung dieser Kraft finde ich die Erklärung für 
die bisherigen culturellen Zustände des Orientes; denn diese waren 
die notwendige Bedingung dieser Erhaltung. Ihr höchster Zweck 
liegt eben in der Bereithaltung einer ungeschwächten und unver- 
brauchten religiösen Kraft für die. zukünftige Entwickelung des welt- 
umfassenden Kätholicismus, der Kirche Gottes, in deren Dienst die 
geringeren Culturerscheinungen gerade so gut stehen müssen wie die 
höchsten. Von diesem hohen geschichtsphilosophischen Standpunkte 
verliert auch die religiös-kirchliche Zersplitterung des Abendlandes 
ihren düsteren Charakter. Durch diese Gegensätze ist allerdings 
seine Kraft lahmgelegt worden für die Erfüllung so mancher Auf- 
gaben, die ihm die Neuzeit gestellt hat. Aber wer mag den positiven 
Wert verkennen, der in jeder christlichen Kirchenbildung liegt und 
liegjen muss, weil jede derselben Elemente des welterneuernden und 
weltbesiegenden Christentums in sich trägt! Darum kann weder 
das , starre Festhalten an alten Gebilden auf der einen, noch das 
ungestüme Streben nach neuen kirchlich-religiösen Gestaltungen auf 
der anderen Seite uns irre machen an der Zukunft des wahren 
katholischen Christentums. Die katholische Kirche, und das ist ihre 

^ Vgl. J. Gehring:, Die Secten der russischen Kirche (1003—1897), nach 
ihrem Ursprung und innei'en Zusammenhange dargestellt, Leipzig 1898. (Hier ist 
die ältere Litteratur angegeben.) 
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hehre Mission, trägt die Fahne des wahren Christentums durch die 
Jahrhunderte, und um diese Fahne werden sich einst alle übrigen 
christlichen Kirchen scharen, wenn sie einmal die speciellen Auf- 
gaben erfüllt haben, die der Beherrscher der Völker und der Jahr- 
hunderte ihnen zugewiesen hat. Deshalb liegt der eigenartige Wert 
der orientalischen Kirchen fiir die Gesammtentwickelung des Christen- 
tums in ihrem Gegengewicht gegen die wachsende Zersplitterung 
der abendländischen Christenheit, dessen ganze Kraft s'^ch offenbaren 
wird, sobald der Höhepunkt der jetzigen Entwickelung des Christen- 
tums erreicht sein wird. 

Diese Hoffnung, welche von der Ueberzeugung von dem göttlichen 
Charakter des Christentums unzertrennlich ist, bestätigt ein Blick 
auf die Culturentwickelung der Gegenwart. Ihr charakteristi- 
scher Zug liegt in dem Bestreben nach Annäherung der Völker 
aller Zonen und aller Himmelsrichtungen. Dieses Bestreben ist 
allerdings in erster Linie getragen durch Interessen politischer, 
wirtschaftlicher, wissenschaftlicher Natur, und in dieser realisti- 
schen Sphäre geht sie auf für diejenigen, die keinen Blick in die 
Tiefen kennen. Wer aber weiter schaut und in der Vergangenheit 
die Erklärung der Gegenwart zu finden weiss, der wird sich davon 
überzeugen, dass der letzte Zweck dieser fieberhaften Thätigkeit, die 
von den christlichen Völkern ausgegangen ist und die nichtchrist- 
lichen zum Hauptgegenstande hat, in der Förderung der höchsten 
Interessen der Menschheit liegt. Das sind aber nach dem über- 
einstimmenden Zeugnisse aller Jahrhunderte die religiösen, wenn 
aber die religiösen, dann ohne Zweifel die christlichen, wenn aber 
die christlichen, dann in letzter Instanz die christkatholischen. 
Die realen Interessen, die dazu antreiben, sind eben das Mittel, das 
überall und zu allen Zeiten durch den Lenker der Weltgeschichte 
in den Dienst der idealen Ziele gestellt wurde. Sobald nun die 
genügende Grundlage für diese geschaffen sein wird, dann wird auch 
die ganze orientalische Kirchenfrage in ein neues Stadium treten. 
Dann wird die Einseitigkeit verschwinden, mit der im Mittelalter 
Abendland und Morgenland einander beurteilten, um einer all- 
seitigen und gerechten Würdigung der Vorzüge beider Platz zu 
machen. Dann wird eine breite Basis gewonnen werden und ein 
Weitblick sich eröffnen, der über den beschränkten Horizont der 
Einzelperson hinausragen wird, weil das ganze Morgenland und das 
ganze Abendland einander gegenüberstehen werden. 

Die ersten Folgen dieser Rückwirkung der Annäherung der 
Völker auf die religiös-kirchlichen und confessionellen Verhältnisse 
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zeigen sieh in der Abhaltung von Religions-Congressen zu Chicago 
und Stockholm und in der Bildung von Gesellschaften, welche die 
Einigung der Christenheit in mehr oder weniger klarer und bestimmter 
Auffassung als das Ziel ihrer Bestrebungen betrachten. Im Gegensatze 
zu dem Congress von Chicago, bei welchem ein katholischer Bischof den 
Vorsitz führte, der aber keinen gelehrten Charakter hatte, war die 
katholische Kirche auf dem „ersten religionswissenschaftlichen* Con- 
gress** in Stockholm^ nicht vertreten. Ich bedauere es, wenn die 
Schuld an den Veranstaltern des Congresses liegt; denn die katho- 
lische Kirche lässt sich nicht ungestraft ignorieren auf einem Con- 
gress, der sich religionswissenschaftlich nennt, wenn dieser wahrhaft 
religionswissenschaftlich und nicht etwa religions- und kirchen- 
parteilich sein will. 

Gesellschaften zur Förderung des Unionswerkes haben sich schon 
früher gebildet. In Deutschland berücksichtigt sie vornehmlich die 
interconfessionellen Verhältnisse des Landes in ihrer geachteten Zeit- 
schrift „Ut omnes unum". Eine englische Gesellschaft verfolgt in ihrer 
„Union-Review" weitere Zwecke. In Frankreicli gründete Pizipios- 
Bey 1853 eine christlich-orientalische Gesellschaft, die es auf die 
orientalischen Kirchen besonders abgesehen hatte.^ Die französischen 
Zeitschriften „Revue de TOrient latin", „Echos d^Orient", „Revue de 
rOrient chretien", „Revue de T^glise grecque unie" u. a. widmen ihre 
Spalten z. T. den religiösen Bewegungen des Orientes. Seit 1896 er- 
scheint in Italien eine Zeitschrift, „Bessarione" betitelt, welche den 
Unionsversuch Leos XIII zu fördern sucht, die aber mehr Gewicht auf 
das historisch-wissenschaftliche Moment legen sollte. Selbst inRussland 
entstand in den sechziger Jahren eine Bewegung, welche von der Ueber- 
zeugung ausging, dass die russische Kirche den Angriffen, welche der auf 
dem naturwissenschaftlichen Evangelium des Materialismus und Atheis- 
mus gegründete Nihilismus gegen sie erhebt, nicht gewachsen ist, solange 
sie in erster Linie als ein Polizei mittel im Dienste des Staates be- 
trachtet wird. Die Fürsten Gagarin^ und Gallitzin* schrieben daher die 

^ Ein Bericht über den Congress, der vom 31 August bis 4 September 1897 
abgehalten wurde, ist in der Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissen- 
schaft 1898 1. Heft erschienen. Die wichtigsten Vorträge werden dem deutschen 
Publicum in üebersetzungen zugänglich gemacht. Einige sind bei Mohr in Freiburg 
bereits erschienen. 

* Der kurze Bestand derselben ist wohl auf die Unzuverlässigkeit des 
Charakters ihres Gründers zurückzuführen, der später in leidenschaftlicher Weise 
Bom angriff. 

« La Eussie sera-t-elle catholique? Paris 1856, deutsch, Tübingen 1857. 

* L'eglise russe est-elle libre? Paris 1861. 
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Union mit Rom auf ihr Programm als den einzigen Weg zur Regene- 
rierung der russischen Kirche, und ihre Stimme verhallte nicht ohne 
Echo in dem weiten Reiche, wie die Bekehrungen von Mitgliedern der 
ersten und vornehmsten Geschlechter Russlands beweisen. ^ Ein un- 
parteiischer Beobachter der russischen Kirche^ hat vor einigen Jahren 
behauptet, dass eine nicht geringe Zahl von Nihilisten aus den geist- 
lichen Erziehungsschulen Russlands hervorgehe: der beste Beweis 
dafür, dass sie einer wirksamen Bekämpfung der Auswüchse der 
modernen Cultur, die in Russland immer mehr eindringen, unföhig 
sind. Die wachsende Entfremdung der * gebildeten Kreise Russlands 
von der Staatskirche ist übrigens die notwendige Folge der geistigen 
Inferiorität ' deB Clerus, der an den culturellen Fortschritten der 
Gegenwart den geringsten Anteil hat und darum auch nicht im 
Stande ist, den neuen Bedürfnissen in wirksamer Weise zu ent- 
sprechen. In Rassland bewährt sich in der Gegenwart der doppelte 
Erfahrungssatz, dass die Kirche in demselben Masse der Unfruchtbar- 
keit anheimfällt, in dem sie unter die Botmässigkeit von Mächten 
kommt, denen sie nicht zu dienen berufen ist, sondern im Namen 
Gottes und um des Heiles willen zu gebieten, und dass nur die freie, 
culturkräftige und fortschrittsfähige Kirche der Menschheit alles zu 
werden vermag, während sie die unfreie und träge als eine Last 
empfindet, die sie abschüttelt, sobald sie die Gelegenheit dazu findet. 
Ich zweifle nicht daran, dass diese Einsicht sich in Russland immer 
mehr Bahn brechen wird, je mehr das Land in den internationalen 
Verkehr hineingezogen wird. 

In Constantinopel, am Sitze des griechisch-orthodoxen Patri- 
archates, sowie in Griechenland^ machen sich ähnliche Strömungen 
geltend. Dort besteht eine Laienpartei, die in der Union mit. Rom 
ausdrücklich das Heil der griechischen Kirche erblickt, während die 
hellenistische Partei die russische Vormundschaft zu brechen bemüht 
ist. Die Griechen erkennen die Ueberlegenheit der theologischen 
Wissenschaft des Abendlandes an, und alljährlich kommen griechische 
Geistliche und Mönche nach Deutschland, um sich in den theologischen 
Studien fortzubilden. Hier besuchen sie aber in der Regel protestan- 
tische Facultäten, und wenn auch der Geist, der dort fast überall 
herrscht, mit dem der griechischen Kirche innerlich sehr wenig mehr 
gemein hat, so hat doch die griechische Kirche den ganzen Auf- 



^ Vgl. V. Hammerstein, Die Zukunft der Religionen, Trier 1898 S. 116. 
* H. Dal ton, Die russische Kirche, Leipzig 1892 S. 34. 
' In Athen erscheint seit 1895 ein katholisches Blatt ^App.ovta, redigiert von 
Th. Skassis, das sich in den Dienst des Unionswerkes gestellt hat. 
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sctwung ibrer theologischen Bildung dieser Berührung mit der 
Wissenschaft des Abendlandes zu verdanken. Die Vermeidung des 
Besuches katholischer Pacultäten ist objeetiv vollständig grundlos; 
denn sie ^ind keine Bekehrungsanstalten und dürfeix den Charakter 
objectiver Wissenschaftlichkeit vollauf für sich in Anspruch nehmen. 
Hoffentlich wird das Vorurteil der Griechen gegen sie verschwinden. 

Das sind alles Regungen, Richtungen und Strömungen, welche 
ihre Entstehung dem Culturstand der Gegenwart verdanken, denen 
eine Zukunft beschieden ist und die sich noch weiter entwickeln 
werden im Zusammenhang mit der wachsenden Annäherung der 
Völker der Erde selbst. 

Eine Folge dieser Culturverhältnisse, denen selbst die Intoleranz 
der Türkei zum Opfer fallen musste, ist es auch, wenn in unserem Jahr- 
hundert und besonders in der jüngsten Zeit die Anstalten und Institu- 
tionen der katholischen Kirche im Oriente selbst sich vermehrt 
haben und die Möglichkeit besitzen, in Bulgarien, Macedonien, Thracien, 
Kleinasien, Syrien, Mesopotamien unmittelbar auf die Orientalen zu 
v^irken. Es würde zu weit führen, das Wirken der einzelnen Orden 
und Congregationen, der Fränciscaner, Kapuziner, Jesuiten, Assulnptio- 
nisten, Passionisten, Lazaristen, Resurrectionisten, Schulbrüder, der 
zahlreichen Frauen- Congregationen im Oriente näher zu schildern. 
Einen Ueberblick über ihre Arbeiten und ihre Erfolge bieten iibrigens 
verschiedene Organe, von denen die in Freiburg (seit 1873) er- 
scheinenden „Katholischen Missionen" uns am nächsten liegen.^ Diese 

^ Dieselbe Zeitschrift ersoheint in franüösischejL: Sprache seit 1868, in italieni- 
scher seit 1872, in holländischer seit 1876, in spanischer seit 1880, in polnischer 
seit 1882. In noch zahlreicheren Sprachen erscheinen die „Annales de la propagation 
de la foi", das Organ des Lyoner Vereins zur Verbreitiing des Glaubens seit 1822. 
Von Wert für die orientalischen Missionen insbesondere ist das Organ des deutschen 
Palästina- Vereines „Das heilige Land"* (Köln seit 1857). — Für die Geschichte 
der katholischen Missionen im Morgenland, deren ersten Träger die Benedictiner, 
Fränciscaner und Dominicaner (letztere gründeten zusammen 1252 die „Societas 
fratrum peregrinantium") waren, die aber noch keine eigene Gesammtdarstellung 
gefunden hat, vgl. Henrion, Histoire generale des missions, Paris 1844-- 1847, 
2 Bde, deutsch, Schaffhausen 1847—1852, 4 Bde; P. Wittmann, Allgemeine 
Geschichte der kath. Missionen vom 13. Jahrhundert an, Augsburg 1846 — 1847, 2 Bde ; 
H. Hahn, Gesch. der kath. Missionen, Köln 1857—15-65, 5 Bde; T.W.M. Marshall, 
Christian Missions, their agents, their method and their resultats, 2. Aufl. London 
1868, 2 Bde, deutsch, Mainz 1863, 3 Bde; E. Louvet, Les Missions catholiques 
au 19. siecle, Lille 1894 ; A. Carayon, Les Jesuites en Kussie et dans 1' Archipel grec, 
Paris 1869; Michel, Les missions latines en Orient, Revue de l'Orient chr6tien 1 
(18'>6) 37 ff., 88 ff., 91 ff., 379 ff.; 2 (1897) 94 ff., 176 ff. Die Geschichte der lateinischen 
Kirche in Constantinopel schrieb A. Belin, Histoire de la latinite de Constanti- 
nople, 2. Aufl besorgt vonP. Aisene de Chatel, Paris 1894; dazu Miltenberger, 
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Arbeit kann nicht ohne segensreiche Früchte bleiben; denn sie ist 
getragen durch religiöse Beweggründe höchster Ordnung und er- 
füllt von den edelsten sittlichen Bestrebungen, die ein Christenherz 
erfüllen können. Sie wird aber um so fruchtbarer werden, je mehr 
die Arbeiter und insbesondere die Leiter der einzelnen Institute sich 
von jedem politischen und kirchenpolitischen Parteiwesen frei 
halten, über die nationalen Gedanken die universellen Ziele der 
katholischen Kirche stellen, die charitative und culturelle Thätigkeit 
als ihre erste und vorzüglichste Mission betrachten, und je grösser 
ihr Verständnis für Eigenart und Individualität der Orientalen sein 
wird.^ Sie sind die Organe, wodurch das christliche Abendland seine 
Dankespflicht gegenüber dem Oriente erfüllt, und ihre hehre Aufgabe ist 
es, die Ströme christlicher Cultur, welche wir von dort empfingen, 
zurückzulenken in das Land ihres Ursprunges, wo die ehemals so 
reichen Quellen nur noch spärlich fliessen. Sie dürfen aber nicht 
vergessen, dass die berufensten Organe zur Wiedergewinnung des 
schismatischen Orientes nicht die Lateiner, sondern die katholischen 
Orientalen selbst sind, die durch die Bande derselben Nationalität, 
derselben Sprache und derselben kirchlichen Liturgie mit ihren ge- 
trennten Brüdern verbunden, diesen unendlich näher stehen als die 
Lateiner. Thatsächlich bestehen auch zwischen linierten und Nicht- 
unierten derselben Riten mancherorts freundschaftliche Beziehungen, 
deren Wert für das Uni ons werk nicht unterschätzt werden darf, 



Zur Geschichte der lateinischen Kirche im Orient im 15. Jahrh., Rom. Quartal- 
schrift 8 (1894) 275—281 (aus vatican. Urkunden von 1417—1425). — Die jetzigen 
lateinischen Missionen im Orient zerfallen in 5 Delegationen: Eleinasien, 
Mesopotamien, Syrien, Aegypten und Arabien, Persien. Die Zahl der lateinischen 
Katholiken im Orient beträgt ungefähr 80.000. — Für die protestantischen 
Missionen vgl. H. Gundert, Die evangelische Mission, 3. Aufl., Calw 1894; All- 
gemeine Missionszeitschrift, hrsg. v. Warneck (Berlin); Evangelisches Missious- 
magazin (Basel), Zeitschrift für Missionskunde und Beligions Wissenschaft, hrsg. 
V. Arndt. Buss und Happel (Berlin). 

^ Es darf nicht übersehen werden, dass die unierten morgenländischen 
Patriarchen auf der Patriarch enconferenz im Jahre 1894 in Eom die Schwierig- 
keiten, welche die extremen Vertreter des lateinischen Ritus ihnen im Oriente 
schaffen, freimütig hervorhoben und die Einsetzung einer eigenen, aus Orientalen 
bestehenden, von der Propaganda unabhängigen Congregation für die orientali- 
schen Kirchen verlangten. Die Teilung der Propaganda zu Gunsten einer 
orientalischen Abteilung bildete übrigens den Gegenstand der Postulate von 
Bischöfen auf dem Vaticanischen Concii. — Gegen den Uebereifer lateinischer 
Missionäre, der, wenn auch noch so gut gemeint, den Unionsbestrebungen unend- 
lich viel schadete, haben sich die Päpste öfters ausgesprochen. 
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während die Erfahrung lehrt, dass die Lateiner oft beiden Parteien 
unsympathisch erscheinen. 

Wahrlich! wir haben unter diesen Umständen keinen Grund, 
unsere Hoifnungen sinken zu lassen; denn die besten Culturbestre- 
bungen unserer Zeit begünstigen das Unionswerk, sowie dieses 
wiederum jenen einen höheren Inhalt und eine neue Kraft verleiht. 
Durch diese Wechselwirkung wird aber das Unionswerk zu einem 
Culturwerk im eminentesten Sinne des Wortes. Wer daher an die 
Zukunft der Culturarbeit der Gegenwart glaubt, und das thun wir 
aus voller Ueberzeugung, der wird den endlichen Erfolg der Unions- 
arbeit nicht in Zweifel stellen. 

Wie nun der erste Hoifnungsstrahl aus dem alten Kom, so 
leuchtet uns der letzte aus dem Lande des ältesten orientalischen 
Patriarchates entgegen, aus dem alten Culturlande Aegypten. Dort, 
bei den schismatischen Kopten, ist der Ruf Leos XIII auf frucht- 
baren Boden gefallen.^ Innerhalb zwei Jahren (1895—1897) erfolgten 
mehr als sechstausend Uebertritte zur Union. Zehn Ortschaften 
verlangten katholische Kirchen und katholische Schulen, und heute 
sind sie im Besitze derselben, dank der Unterstützung hochgesinnter 
Gönner, unter denen der Name Franz Joseph I, unseres Jubel- 
kaisers, mit einer Spende von 45.000 Franken in goldenen Lettern 
prangt. Schon im November 1895 wurde, wie ich bereits erwähnte, 
das alexandrinische Patriarchat von Leo XIII wieder aufgerichtet. 
Am 18 Januar 1898 trat das erste katholisch-koptische Co n eil zu- 
sammen, und seitdem macht das Unionswerk immer weitere Fort- 
schritte' Im Mai 1898 war die Zahl der zur Union Uebergetretenen 
schon auf 13.000 gestiegen,^ und im October dieses Jahres wurde 
in Tahta ein Seminar zur Heranbildung von koptischen Knaben und 
Jünglingen zu Priestern errichtet. Die Erfolge wären noch weit 
grösser, wenn das Verlangen der Schismatiker nach Kirchen und 



^ Im Jahre 1896 berichteten verschiedene Blätter von dem Uebertritte des 
syrisch-jacobitischen Erzbischofs Gregorius Abdullah von Diarbekir zur katholischen 
Kirche. Ich gebe die Nachricht unter Vorbehalt. Verschiedene Erfolge werden von 
der Thätigkeit des syrisch-katholischen Patriarchen, Behnam Benni berichtet, der 
1897 starb. In Jerusalem ist im Jahre 1894 der koptisch-schismatische Bischof 
Basilius der Union beigetreten. Diese vereinzelten Fälle gelangen fast nie mit 
vollständiger Sicherheit zu unserer Kenntnis. 

* Vgl. L. V. Hammerstein, Die Zukunft der Religionen, Trier 1898 
S. 124—129; G. Macair e, Histoire de l'^glise d'Alexandrie depuis s. Marc jusqu'ä 
nos jours, Cairo 1894; P. Eenaudin, Les Coptes jacobites et l'^glise romaine, 
Paris 1894; separat aus „Science catholique". Die Zahl der koptischen Christen 
beträgt etwa 608.446 auf eine Gesamratbevölkerung von 9,766.400 Seelen. 
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Schulen, wenn das religiöse und culturelle Bedürfnis derselben in 
entsprechender Weise befriedigt werden könnte. Wahrlich ! Der Geist 
des hl. Athanasius, des grossen Kämpfers für die Einheit der 
Kirche während der arianischen Wirren, er ist in Alexandrien 
wieder lebendig geworden und führt seine spätgeborenen Söhne zu- 
rück in den Schoss der Kirche, für die er so vieles geduldet hat ! 

Diese erfolgreichen Thatsachen besitzen mehr Wert, als die 
synodale Antwort des Patriarchen Anthimos VII von Constanti- 
nopel (1895), der schon im Jahre 1897 nach einer Regierung von 
kaum drei Jahren, die Patriarchal würde niederlegen musste, auf die 
Encyklica des Papstes. i Dieses Document ist der sprechendste Beweis 
dafür, dass man in den Kreisen, aus dem es stammt, in Bezug auf 
die obschwebende Frage ,,nichts vergessen und nichts gelernt" hat. 
Wenn es nicht datiert wäre, könnte man es für eine der vielen 
Streitschriften des elften bis zum fünfzehnten Jahrhundert halten, 
wie sie massenhaft in den Bibliotheken des Morgen- und Abend- 
landes vorliegen, so spurlos sind die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und kirchlichen Erfahrungen der Neuzeit an dem hohen Verfasser 
vorübergegangen. Ein sehr beachtenswerter Unterschied besteht 
jedoch darin, dass der Patriarch die Abweichungen zwischen den 
beiden Kirchen auf acht reduciert hat, während damals deren bis 
sechzig gezählt wurden. Diese Reducierung ist ein Beweis dafür, 
dass die griechische Kirche nicht mehr so starr wie damals alles 
verurteilt, was in der römischen Kirche von ihr abweicht, und dais 
bedeutet einen wesentlichen Fortschritt. Auf die acht übrigbleibenden 
Controverspunkte werde ich später näher eingehen. 

Wie wenig der Patriarch Anthimos von Constantinopel mit 
der theologischen Wissenschaft der Gegenwart vertraut ist, zeigt 
schon der Satz, dass die apostolische Thätigkeit des hl. Petrus in 
Rom der Geschichte vollständig unbekannt sei. Diese Behauptung 
ist zu naiv, um sie angesichts der Uebereinstimmung aller mass- 
gebenden Kirchenhistoriker der Gegenwart in der Annahme des 
Gegenteils, welcher Richtung sie angehören mögen, eigens wider- 
legen zu müssen. Noch bezeichnender für das culturhistorische Ver- 
ständnis des Patriarchen ist seine Forderung, dass die römische Kirche 



1 Erschienen in der Zeitschrift 'ExxXYjotaoxtx-?] äX-^O-eta vom 29 September 1^95 
Ein Auszug derselben in deutscher Sprache von Lauchert steht in der Internat, 
theol. Zeitschr. 4 (1896) 1—13, — Die beste Widerlegung gab L. Duchesne, 
Eglises separ6es S. 59—11?. Weniger glücklich sind die Streitschriften von 
J. B. Baur, Argumenta contra orientalem ecclesiam ejusque epistolam encjclicam, 
Innsbruck 1897 und S. M. Brandi, Dell' unione delle chiese, 3. Aufl. Rom 1896. 
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sich auf den Entwickelungsstandpunkt des neunten Jahrhunderts 
künstlich zurückschraube, als ob irgend ein Jahrhundert, geschweige 
denn das neunte, einen absoluten Massstab für die Entwickelungs- 
fähigkeit des Christentums abgeben könnte, und als ob die Wieder- 
vereinigung auf dem Wege des Selbstmordes der einen Kirche er- 
reicht werden könnte! Mit d^r . Behauptung, dass die Unterschiede 
zwischen den beiden Kirchen sich erst nach dem neunten Jahrhundert 
ausgebildet hätten, stellt sich der Patriarch in offenen Widerspruch 
mit der Geschichte und gibt dem Gegner eine tödliche Waffe in 
die Hand. Die Berufung endlich auf die sieben ersten Concilien als 
die einzig giltigen Instanzen in Sachen des Glaubens beruht auf 
einer verhängnisvollen Verwechslung zwischen der Entwickelung 
des Christentums innerhalb des griechischen Volkes und der griechi- 
schen Cultur, die seit dem siebenten Jahrhundert in der That im 
wesentlichen abgeschlossen ist, und der grundsätzlichen Entwickelungs- 
fähigkeit desselben innerhalb jedes Volkes und jeder Cultur, sowie 
der thatsächlichen Weiterentfaltung, die es in dem Abendlande nach 
jener Zeit gefunden hat. 

Ein Synodalschreiben, dem so wesentliche Mängel anhaften und 
das mit einer kirchen- und culturhistorisch so complicierten Frage 
so leicht umspringt, kann nicht als eine entscheidende Stimme an- 
gesehen werden. Die Gegenwart und noch mehr die Zukunft wird 
über diese i!Leusserung zur Tagesordnung übergehen und ihre Wege, 
die ihr ein intensives und tiefgehendes Studium der orientalischen 
Kirchenfrage vorzeichnet, ungehindert weiter wandeln« Hoffnungen 
hat das Synodalschreiben auch keine zerstört; es müsste denn die 
Hoffnung gewesen sein, dass der Patriarch und die Synodalglieder 
der orthodoxen Kirche auf den ersten Ruf des Papstes hin ihre 
fast tausendjährigen tJeberzeugungen preisgeben und ghne jeden Wider- 
spruch in das Lager, der lateinischen Kirche- übergehen wurden. 
Wer die Kraft religiös-kirchlicher Ueberzeugungen. kennt, auch wenn 
diese Ueberzeugungen weder mit der Geschichte noch mit der fort- 
geschrittenen Zeit übereinstimmen, wird eine solche Hoffnung niemals 
gehegt haben. Unsere Hoffnungen gründen sich nicht auf die Zu- 
stimmung vorübergehender Persönlichkeiten, sondern auf die allüber- 
windende Kraft der einen christlichen Wahrheit und auf die all- 
erlösende Macht der göttlichen Gnade. Dass aber die Zeit .der Ver- 
wirklichung derselben herannaht, dafür bürgen die Hoffnungsmomente, 
welche uns die Erwartungen Leos XIII als vollauf berechtigt er- 
scheinen lassen. 
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III 

Die volle Verwirklichung dieser Hoifnungen ist an die Mitarbeit 
der ganzen katholischen Christenheit gebunden. Handelt es sich doch 
um eine kirchliche Angelegenheit erster Ordnung, die nie zur 
Ruhe kommen wird, ehe sie eine befriedigende Lösung gefunden 
hat, der gegenüber kein Katholik und kein katholisches Volk gleich- 
giltig bleiben kann, ohne sich an dem katholischen Namen zu ver- 
sündigen. Ja noch mehr ! In ihrer vollen Ausdehnung ist die Unions- 
frage eine allgemeine christliche Angelegenheit, innerlich 
verbunden mit der Würde und der Kraft des Christentums selbst. 
Der katholische Gedanke fand beim ersten Pfingstfeste in Jerusalem 
seinen Ausdruck und seitdem erwies er sich immer als ein Ferment, 
dessen Triebkraft keine irdische ist und darum durch irdische Mächte 
nicht auf die Dauer lahmgelegt werden kann. Wer darum erst die 
Frage aufwirft, ob die Einigung aller Kirchen überhaupt wünschens- 
wert sei, und diese Frage verneint,^ beweist, dass er entweder das 
Wesen dieser Einigung missversteht oder das Bewusstsein von dem 
absoluten Charakter des Christentums verloren hat. Denn dieser 
Charakter absolut giltiger Wahrheit lässt nicht einen freien Wett- 
streit der Kräfte der einzelnen Kirchenbildungen untereinander zu, 
in demselben Sinne und Umfange, wie dieser Wettstreit unter relativ 
gleichberechtigten Factoren des politischen und culturellen Lebens 
zulässig ist. 

Oesterreichs Beruf in der Mitarbeit an dem Unionswerk bezieht 
sich nun, wie ich eingangs sagte, in specieller Weise auf die orien- 
talischen Kirchen. Diesen Beruf erschliesse ich aus einem dreifachen 
Umstände, aus seiner geographischen Lage, seiner Geschichte 
and seinen kirchlichen Verhältnissen. 

Der oberflächlichste Blick auf die politische Karte Europas lehrt, 
dass Oesterreich-Ungarn die östlichste katholische Monarchie ist, die 
an die Hauptgebiete der griechisch-orthodoxen Kirchen unmittelbar 
grenzt und mit diesen in mannigfachem politischen und wirtschaft- 
lichen Verkehre steht. Dieser Verkehr hat sich aber noch immer, 
seit den Tagen der ersten Verbreitung des Christentums, als einer 



^ So G. Krüger, Die neueren Bemühungen um Wiedervereinigung der christ- 
lichen Kirchen, Leipzig 1897 (Hefte zur „Christlichen Welt« Nr. 28). 
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der Wege der Missionen erwiesen, auch ohne als solcher gesucht 
zu werden, einfach infolge der Berührung selbst und des Hinflusses, 
den Personen, die verschiedenen Religionsgemeinschaften angehören, 
aufeinander ausüben, sobald der Verkehr in die Sphäre des Geistigen 
erhoben wird. Doch auch abgesehen von diesem Verkehre, obliegt 
den Katholik»! Oesterreichs die Pflicht, in Staat und Kirche, in 
socialer und cultureller Beziehung, dem katholischen Gedanken 
einen massgebenden Einflass nach innen und einen wirksamen Ein- 
druck nach aussen zu sichern. Mögen auch die staatsrechtlichen 
Bestimmungen dem gar keine Rechnung tragen, die Macht der realen 
Verhältnisse bringt es mit sich, dass Oesterreich in aller Welt als 
katholische Macht und als Vorposten des Katholicismus 
gegenüber dem Osten betrachtet wird. Als solche hat es sich in 
seiner Geschichte auch erwiesen.^ 

Das Haus Habsburg hat durch mehr als sechs Jahrhunderte 
hindurch einen seiner glänzendsten Ruhmestitel in dem treuen 
Pesthalten an der katholischen Kirche und der energischen Vertei- 
digung des katholischen Glaubens erblickt und den Ländern seiner 
Krone, so lange es deren Geschicke allein zu bestimmen hatte, einen 
eminent katholischen Charakter aufgeprägt. Keiner von den 
deutschen Kaisern aus dem Hause Habsburg hat je die Kämpfe 
zwischen Papsttum und Kaisertum wieder heraufbeschworen, die im 
hohen Mittelalter so viele Ruinen in den deutschen Landen geschaffen 
und in denen so manche Kraft unnütz vergeudet wurde. Im acht- 
zehnten Jahrhundert, in der Periode der antichristlichen Aufklärung, 
des staatlichen Absolutismus und des kirchlichen Particularismus, 
hat es dem Zeitgeiste auch seinen Tribut gezollt; aber die Anhäng- 
lichkeit an die katholische Kirche wird man auch Joseph II und 
seinen Naishfolgem nicht absprechen, so wenig die staatliehe Bevor- 
mundung der Kirche dieses Gefühl erweisen kann. Diese Anhänglich- 
keit war ein Erbstück Rudolfs, das im Hause Habsburg niemals 
verloren ging. 

Die Erhebung Oesterreichs zur europäischen Grossmacht fiel 
chronologisch nahe zusammen mit dem Ausbruch der religiösen Wirren 
des sechzehnten Jahrhunderts, die als Reformbewegung begannen 
und durch die Zerreissung der kirchlichen Bande, die bisher ganz 
Europa umschlungen hatten, der katholischen Kirche einen grossen 
Teil ihres bisherigen Besitzes nahmen. Der üebergang der Habsburger 

1 Die Stellung Oesterreichs zum Eatholicismas und deren weltgeschichtliche 
Bedeutung bildete den Gegenstand einer Bede des Prinzen Alois v. Lichtenstein 
auf dem Zweiten niederösterreichischen Katholikentag in Wien (November 1898). 



— 48 — 

zur Glauberisneuerung hätte für sie in den germanischen und zunri 
Teile auch in den slavischen Ländern Folgen von unermesslicher 
Tragweite gehabt. Die Unterstützung des Protestantismus wäre sogar 
in den romanischen Ländern nicht ohne Rückwirkung geblieben. 
Eines ist sicher: die kirchliche Karte Europas hätte eine ganz 
andere Gestalt genommen, in welcher der Umfang der katholischen 
Kirche hinter dem jetzigen wesentlich zurückstehen würde, und, 
was noch weit mehr bedeutet, die germanischen Stämme wären für 
ihre geistige Mutter vielleicht alle, sicher zum weitaus grössten 
Teile, verloren gegangen. Doch, was die Gegner der katholischen 
Kirche erhofften, was ihre treuen Anhänger in einem bestimmten 
Augenblicke befürchten mussten, trat nicht ein. Die Kaiser er- 
wiesen sich .als treue Söhne der Kirche und als thatkräftige Ver- 
teidiger des katholischen Glaubens in ihren angestammten Ländern 
und weit über deren Grenzen hinaus. Ich will mit ihnen nicht 
rechten über die Mittel, mit denen sie kämpften ; es waren dieselben 
Waifen, die ihre Gegner handhabten, vielfach rücksichtsloser und 
schärfer als sie, die Waffen, welche dem damaligen Culturstand 
entsprachen, die ihnen der Zeitgeist in die Hand gab. Das Ein- 
greifen der Kaiser in diesen Kampf war von welthistorischer Be- 
deutung, und da es zu Gunsten der katholischen Kirche erfolgte, so 
bildet es ein unzerreissbares Band zwischen ihr und ihnen und 
stellt es eine der schönsten Perlen der römischen Kaiserkrone 
deutscher Nation dar. Der letzte, der diese Kaiserkrone trug, 
Franz 11, hat den Verdiensten seiner Vorgänger noch ein weiteres 
hinzugefügt, indem er Napoleon zum Trotze das Conclave ermöglichte, 
aus dem der erste Papst unseres Jahrhunderts, Pius VII (1800), 
hervorging. . . 

Noch eii; anderes, von allen Seiten unbestrittenes Ruhmesblatt 
steht in goldenen/Lettern geschrieben in Oesterreichs Annalen. Zwei- 
mal hat Oesterreich den srem einsamen Feind der Christenheit aufe 
Haupt geschlagen, und das zweite Mal war der Schlag so wuchtig, 
dass der Türke sich davon nicht mehr erholt hat. Dadurch hat 
aber Oesterreich mit seinem Blute die Christenheit von einem Loose 
errettet, das die Früchte einer tausendjährigen Culturarbeit zerstört 
und die Christenheit in Trauer und Schmerz gehüllt hätte. Mit der 
Zurückdrängung der Türken und der Wiedereroberung' der von ihnen 
besetzten Gebiete ging aber auch die positive Arbeit, der Wieder- 
herstellung und Reorganisation der christlichen Kirchen Hand in 
Hand, und auch diese Arbeit wurde von dem altei^ Oesterreich unter- 
stützt und gefördert. 
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W^enn nun ein Reich in so inniger Weise mit dem Christentum 
und seiner organisierten historischen Erscheinung, der katholischen 
Kirche, in seiner vielhundertjährigen Geschichte verwachsen ist, 
dann kann der kirchliche Beruf, der ihm wie jedem christlichen 
Volke beschieden ist, nicht abgeschlossen in der Vergangenheit vor 
ihm liegen; dieser Beruf ist lebendig in seiner Gegenwart und 
bleibt lebendig für seine Zukunft, und er kann von Oesterreich nicht 
verkannt werden, ohne seinen politischen und culturellen Beruf 
zu gefährden. Wie nun aber Oesterreich die katholische Kirche vor 
weiterer Spaltung und Demütigung bewahrt hat in der Vergangen- 
heit, so muss auch eine der höchsten kirchlichen Aufgaben der 
grossen Monarchie in der Förderung der Bewegung liegen, welche zur 
Wiederherstellung der einen grossen katholischen Kirche führen soll. 
Diesen besonderen Beruf erschliesse ich endlich aus Oesterreich- 
Ungarns kirchlichen Verhältnissen. Diese bieten das in Europa 
einzige Schauspiel dar des friedlichen Zusammenlebens der katholi- 
schen Kirche mit den orientalischen, und zwar in ihrer doppelten 
Verzweigung als orthodox-orientalische^ und als mit Rom« unierte 
Kirchen.^ Nun ist aber das gewaltige Vorherrschen des Katholi- 



^ In Oesterreich zählte man am 31 Dec. 1890 544.739 Griechisch- Orthodoxen und 
1.275 Armenisch- Orthodoxen, in Ungarn 2,633.491 Griechisch -Orthodoxen. Sie 
verteilen sich auf vier einander coordinierte Metropolien: Carlowitz, Hermann- 
stadt, Czernowitz und Sarajewo (1887 errichtet für Bosnien und Hercegovina). 
Vgl. [J. Jireöek] Actenmässige Darstellung der Verhältnisse der griechisch nicht 
uüierteu Hierarchie in Österreich, Wien 1861; A. v. Schaguna, Geschichte der 
griechisch - orientalischen Kirche in Ostreich. Wortgetreu übersetzt von Z. Boiu 
und J. Popescu, Hermannstadt 1862; E. Picot, Les Serbes de Hongrie, Prag 18" 3 
S. 401—435; E. v. Radic, Beiträge zur Geschichte der serbischen Kirche im acht- 
zehnten Jahrhundert, Werschetz 1877; Die Verfassung der orthodox-katholischen 
Kirche bei den Serben in Österreich-Ungarn, Werschetz 1880—1888, 2 T.; Die Ver- 
fassung der orthodox-serbischen und orthodox-rumänischen Particular-Kirchen in 
Österreich-Ungarn, Serbien und Rumänien 1. Buch, Prag 1880 (über die Kirche 
von Carlowitz) ; Die orthodox-orientalischen Particularkirchen in den Ländern der 
ungarischen Krone, Budapest 1886; Fr. H. Vering, Lehrbuch des katholischen, 
oriental. und prot. Kirchenrecljts, 3. Aufl. Freiburg 1893 S. 365—375 (zur Litteratur 
vgl. auch S. 22 — 26); N. Mi las, Das Kirchenrecht der morgenländischen Kirche 
nach den allg. Kirchenrechtsquellen und nach den in den autokephalen Kirchen 
geltenden Specialgesetzen, übers, von A. R. v. Pessic, Zara 1897; M. Calinescu, 
Normalien der Bucovinaer gr.-or. Dioec. (von 1777-— 1882), Czernowitz 1899, 3 Bde 

2 In Oesterreich 1. Die Kirchenprovinz Lemberg rit. gr. mit ruthenischer 
Kirchensprache. Sie umfasst drei Diöcesen : Die Erzdiöcese Halicz-Lemberg mit 
1,078.600 Seelen, die Diöcese Przemysl mit 1,007.600 Seelen (nebst einer Pfarrei 
in Krakau mit 2C00 Seelen) und die Diöcese Stanislawöw mit 854.050 Seelen. 
2. Die armenische Erzdiöcese Lemberg mit 3880 Seelen. — In Ungarn: 1. Drei 
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znt Od«6Ü. dör Union der Ritthenen fti ^brd- Ungern und det Itfrniätiitat dIes'Clehi's 
dei'sefl^li/Wien 1862; E. Dttfoihlei^, lltest^ÖesÖhicht^'Aer Slk\(rfeil'lti DaJmafcfeii 
Wl0n-^85e; J.lPelW^z; Gösi^Ich'tfe äkr Üiii^n''der'rutheni^ch^''S:it^dfie nift Itbta^, 
Wldn^ 18^8-1880; 2 %d(5''; J: Ür^islKn, 'Beitä-ug äsiir 'Ge^Wiibhtie tf^ klVchiicii^ii 
Unidn'^'der' Römänin'''lri"'' S^eÄÜtty^eii'iiüf.^r W6^6U'%]' itfermann^aät 'ifeST; 
E. V. H^irmyiJ'ä'ki; Trä^ni^ilte is'ür' Öeisikichte der Rumätten 2: Band' (Ge^biciite 
detTüttiähiklienJßirche lii SiöWnbüf gen), '-^ Bukarest 188^1^' Nilles.* äymboliae ad 
illu^ttÄWäim liiä^tÄi^ata etjcl^slfile 'Ofiefntalis' in "terris cbröhae ''s.' Stephen!,- 'Inü^- 
btiick'^ 1805 ' fi'."Tyil'de«''CileÄdä[rluii feäbtiäfe Titritts^üe'ecäesiae^^esseilböh'VöU 
faösers^i Wl Mii'kb'wici; ■kon'i^iliei^^ 

T. 1, \!n^lma:tk^^ei^'ii)^i:i^Üe-^^ "rS^ö; •Äd/'d^Ä'^fil, ^M 

Serbie'chMtl^nne, ReVue de l*ö'rient chrSiiien' I (1896) 7-42;^' 87-^65' t8i60f;'BSf5-^'3r8; 
481— ^49T*f behandelt aiicfhdi'e kiröhlibhfen'Verh&ltiifs^W Serlben' m Üngäü4i liiid 
in Böbäi^ii); ^:'Kblil^r;'B^ie ica!th6Iischfeh"Kifcheli des Mbr^enlandJif Dfe'rhi^U'Ä 
1896'Si i^^lli; ^[ Millto^i<<^«,'2uni sbOjähHgeÄ jiiibiläütti der Befe^fer K'ifc'flfeü'i 
uül^n in Idolen' 'r.J'.l6i9^6, Beilage i:' klT^eb. ZMiuh'^ I^OTj'Ni-V 6T n. 68'i X^ktfß'ö-f, 
Hfköi^e-dte^ Rbtimalns'l (Paris 1896) B66^StS (ferkläVt,' dass di^'tJiiiötl für die 
gefsttge ' Hifibahg d'er Rühlkneb' stÜ vorteilhaft g'eWotdefe "^di). ' ^^^ "^ '•'" 

■'^ Auf dJe'OesaWint'^n^hyi'zlahf'öesterreich-Urigäfus 'in- d^ Vbi 

41,'S8^j6ä8^'entj5eIetf in' öek^WfbK 18;t8l4.06^^ 'iü''Un^ni''^ä;823.1Ö5' Itath^ol^keii 
beldei iBtzteh' Volkszählung atn 31 'WtiferiAer 18^. ' -'^ ' • '"'^' ''' - 
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YkTMi'ihm> NätiönaKtä« Äacb fete&Izäekt^^iWicS ^ffiSäMsstänaagkeit 
ihfes^efigiSs-'kirchlit^eä- Lebens ^istSit;^ Daoü^ shtd- ober :dii drei 
Hauplähf^n'diy ifaatsäcIiHcb 'M?4?l«rtögt, ^^vrelche yori : sÄten; 'dear^ Orieä^ 

wferdfen und dä& ¥iii<)nßw6t*k ftchbiiiaft ■g'dijeMmt baben.^^ :: - 

^^ -Di^ y^feifaigung vott diWiKii^feheirg'rtippeDy di'd aüih-lh liehre 
nBid^OililtuB; in ihröö InStitötyffefl^'"4XfId^weseltflic^ 
d^s religifeeÄ Lebfeiii^ sO'iiaSe 'stehei, ki demselben poliöschen?' Staats^ 
verbände'^ IsiMet-^göi'^ftd für 'öich betrachtet ^in EßiinKeklf'rrJBfiiJ- 
giosen L^ben«, das fräbei^^ödit fepäter m ßäbrungTkommen wird^ 
sjo'wöii^g^i^s siöh tihier* deri liettigen, ireKgiösen Besregämgen wenig 
^iinfetigdn Ve^HältnSs^en tax tefgeft öeheuit/'^^rii aber- "diese :religitös- 
kircblicbe Bewegung eitonal efitstfthen, daian {bann, wenn sie ireihareligiöä- 
kircMicb bleibt, ibt A'nsgaiig^ nidit Äwetfeffiaft seiir: die. örttodoxen 
KircKen Verden zur ü^berzeii^ung köinmen7 dass sie sieh airdfe beiden 
ande^eA anscMieäsen' iinüssen, - 'Wen'n sie volle Arbeit im'Ddenste jdes 
CKnötetitrfiö's teisteii W<>lfen; Daritt kann' abefEPUch dia- Rückwirkung 
auf die-^dsse Massö der Anhäftger der orientalischen Kirchen nicht 
ausbleiben:- christliche Watrheit ttnd «kathoiiscluB, äilumfiusgende Liebe 
wöi'deii- öie V'ereiöigei? itlffc (ieraböndifindischen Kirche' aurrgrosisen 
katholischen Kircihfe der'Ztffiunft. - '^ - . M - . - . 'A 

' WiÖhtigerjedfch alä' dfer Naehw^eds- des besonderen i Berufs Oester- 
rcichö ili 'diese]^ g^öss^ Frage ersdneint mir rdie* B^stiininfling-der 
Ai*t u-nd-'Weis^, wie da6 katholische Oiösterreich diesen- -BiBruf er- 
fttUk^'k^^n und soll. ' '" : ' - ' - ^J •' 'i ^' - 

- ümJ einfenV^ naheliegenden' Missverständnis voi'zubisugen;: erkläre 
ich' anödrücklidk, däös ich üiffer Oesterreich- Ungarn in didsem Zu- 
safemeÄhtoge Äicht- die Regierung und deren Organe -veasstehe. Die 
Zeiteiif in dtoen d<öi* Staat- sein Schwert in den Dieöst^ der Missions- 
arbeit stellte, sind endgiltig vorüber. Die Erfahrung- der Ver- 
gangenheit, die wachsende Verwirklichung der Chriötliohwi G^anken 
und' ,die dadurch erjztelten Fortschritter d^ Gilltur iaben ''gelehrt, 
dass diese Eroberungep dem witxen Ideale christlicher ms^^^ 
thätigkeit niijht entspraclien, so guisje ai^chjge^aeint y^aren .ußfi s(^, leicht 
es sich erklärtf-dass man sie Völkern v®» geringeiP><Jaltwr gigBntiber 
für an^braöht hieM.' ' ':: - : - ^: : '>'n 






' ' * Voa dresöm G'esiciitspimftte' mue« die gegenwärtige Bewegung fliiFidie Einn 
ftibruflg der ungirfechlerf -Liturgie unter den Unterteil in Ungarn anfgefasst iind 
benrtMlt' W^den. Zu- di^tsem Z^wecke hat sich em Lande8comk6^ei)ildBt, ijdis . iM 
Nainen voll lOQ uägs^nsclten^ Eii^thengeineindeii 'EomT sein. M«moi&iBdHraic- unter« 
breiten wird (6«ttioliscli0' KirdMnaeitnng' 4^9 Nr; 5).. i / i;:i' iA r: :, - 

4* 
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Die zukünftige Union der Kirchen kann ebensowenig ein Werk 
der Diplomatie sein; denn in Sachen des Glaubens gibt es kein 
Handeln und Feilschen, keine Compromiss- und keine Do -ut- des- 
Politik. Niemand möge uns daher die Forderung unterschieben, 
dass den orientalischen Christen in Oesterreich-Ungarn die kirchliche 
und politische Freiheit, deren sie sich erfreuen, auch nur im geringsten 
geschmälert werde. Wir verlangen vielmehr, dass sie dieselben staat- 
lichen Vorteile geniessen, wie die mit Rom unierten Kirchen. Die 
Unterstützungen des Staates für ihre Cultuszwecke fliessen ihnen 
übrigens im Verhältnis zu ihrer Kopfzahl reichlicher zu als den 
Unierten und sogar der katholischen Kirche Oesterreichs. Wir wissen 
der österreichischen Regierung dafür Dank, dass sie für die Unierten 
Existenzbedingungen geschaffen hat, wie sie in keinem anderen 
Staate vorhanden sind. Dieses Vorgehen bildet einen einschneidenden 
Contrast zu der Behandlung, welche Russland den Unierten hat 
angedeihen lassen, und in diesem Contraste offenbart sich der ganze 
culturelle Abstand zwischen einem von katholischen Grundsätzen 
beherrschten Staate und jenem, der noch ganz in cäsaropapistischen 
Anschauungen befangen ist. Besonders lehrreich ist ein Vergleich 
zwischen dem Loos der Unierten in jenen Teilen des ehemaligen 
Königreiches Polen, die unter russische Herrschaft kamen, im Gegen- 
satze zu denen, welche an das milde Scepter des Habsburger Kaiser- 
hauses fielen. Während sie dort Drangsal auf Drangsal erlitten, bis 
sie schliesslich jeder kirchlichen Organisation beraubt wurden,^ hat 
Oesterreich nicht bloss diese Organisation bestehen lassen und weiter- 
gefördert; es beschenkte die Unierten mit einer höheren theologi- 
schen Lehranstalt, die mit der Wiener Universität in nächster 
Verbindung stand und deren Auflösung vor einigen Jahren dadurch 
den peinlichen Charakter, der ihr in meinen Augen immerhin an- 



* Vgl. Leiden und Martyrertum der Polen durch die Russen, oder Russland 
und die unierte griechische Kirche . . . Nach dem englischen Original ühersetzt 
von 0. Schaching, ßegensburg 1877 ; Martinov, Le plan d'abolition de l'Eglise 
grecque unie, fitudes religieuses 3. Bd 1 ff., 4. Bd 268 ff.; J. Pelesz, Geschichte 
der Union der ruthenischen Kirche mit Rom, Wien 1878—1880, 2 Bde; Likowski, 
Geschichte des allmählichen Verfalls der unierten ruthenischen Kirche im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert unter polnischem und russischem 
Scepter, deutsch von Tloczynski, Posen 1885—1887, 2 Bde; A. Guepin, Un 
apötre de Tunion des ^glises au 17. si^cle; St. Josaphat et l'Eglise greco-slave 
en Pologne et en Russie, Paris 1897—98, 2 Bde. lieber den heil. Josaphat und Jos. 
Vel. Rutski als Vorkämpfer der Union von Brest handelt auch Spill mann in den 
Stimmen aus Maria-Laach 12 (1877), 61 ff., 150 ff., 395 ff., 489 ff. — Eine objective 
Geschichte der unierten Kirche in Russland besitzen wir noch nicht. 
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haftet, zum grossen Teil verliert, weil sie zu Gunsten des griechiscli- 
ruthenischen Collegiums in Rom erfolgte. Ja, die österreichische 
Regierung ging noch weiter, sie erfreute sogar die Griechisch- 
Orientalen mit einer theologischen Facultät an der Universität 
Czernowitz und stellte sie dadurch in den Besitz des höchsten 
Bildungsmittels, über das sie verfügt.^ 

Die politische Seite der orientalischen Frage scheide ich aus 
meiner Betrachtung ganz aus, so verlockend es wäre, darauf einzugehen. 
Denn so innig sie mit der religiösen verbunden ist vermöge des eminent 
religiösen Zuges des Orientes, so ist sie doch damit keineswegs 
identisch. Nur das Eine sei hier noch betont: die politische orien- 
talische Frage, eine der grossen Fragen der Zukunft, wird ohne 
die kirchliche nicht gelöst werden können. Das ist die einstiminige 
Ueberzeugung aller, die den Orient aus persönlicher Anschauung 
kennen. An den Männern der Politik ist es, ihre Consequenzen daraus 
zu ziehen.^ 

Unter Oesterreich verstehe ich daher die Katholiken der beiden 
Reichshälften, diese aber alle sammt und sonders, von den Gliedern des 
erhabenen Herrscherhauses bis zu den Bewohnern des letzten Alpen- 
dorfes, von den höchsten kirchlichen Würdenträgern bis zu dem 
jüngsten Theologen, von den Kreisen der Gebildeten bis zu dem be- 
scheidensten und ärmsten Gliede der katholischen Kirche innerhalb 
der Monarchie. Allen ist ein Anteil an dem Wiedervereinigungs- 
werke beschieden, alle können in ihrer Weise an dessen Verwirk- 
lichung mitarbeiten; denn es ist ein katholisches Werk im wahrsten 
und prägnantesten Sinne des Wortes. 



1 Von dem versöhnlichen Geiste, der an dieser griechisch-orientalischen 
theologischen Facultät herrscht, zeugt die Rectoratsrede von Eus. Popowicz 
über „das Schlusscapitel der Kirchengeschichte", worin der Rector in Abrede 
stellt, „dass kein Wandel in den inner- und ausserkirchlichen Umständen, kein 
Fortschritt in der christlichen Erkenntnis und Gesinnung die gegenwärtigen 
i Spaltungen des Christentums überwinden werde", und der Hoffnung Ausdruck 

! verleiht, „dass jede Kirche, indem sie am Fortschritt der christlichen Erkenntnis 

und des christlichen Lebens arbeitet, diesem Ziele zustrebt und ihren Teil zur 
Erfüllung der Verheissung: ,Es wird werden eine Herde*, beiträgt". (Czernowitz 
1895 S. 19.) Wenn man diese Worte vergleicht mit dem Synodalschreiben des 
Patriarchen Anthimos von Constantinopel, das zu gleicher Zeit erschien, wird 
man leicht erkennen, auf welcher Seite grösseres Verständnis und christlichere 
Gesinnung zu finden ist. Das ist die Frucht höherer wissenschaftlicher Bildung. 
^ Es ist bekannt, wie sehr die französische Regierung ihren Einfluss im 
Orient durch die Unterstützung der katholischen Missionen und der Schule der 
unierten Orientalen geltend zu machen weiss. So wurden im Jahre 1895 für die 
Missionen im Orient 665.000 Fr. von der Kammer bewilligt. 
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- i! . a ; DieÖRS WsrkfOWf&iäBtfüi^ell^^ ^^f^umt^ dpej^he Alfgib»*^ eine 

zaiHnd-ihefe weckt lainäöii^t jdfe geifetigß PUitehciringuiisg und pbjectiye 
Wiiräigüng:.: d«c>\^rsabied©]een^^ -Jbebensgebiete 4er origHt^lisch^f) 
Kirchen, die wissenschaftliche :Erfw^cbtiiig. ihrer :<xeschiohte, ;ihreiF 
geistigen^ .kinfehli^'^iieligiö^en . undi^ul^urelle^-'IjeifetuBgeD, un^i jhnen 
den: diesen JjeistaiigeitentspriBclieiiden Plat:? m der.Gresaoimtestwiqke- 
hmg des Ghrie^ieiittums^und' djer -Kiix^ :^nwßisen- z« kön sod^n 
diev-Zersiareiüixig der gegenaeitigeii -Yölwrteile, ^die sWiderl^une^ 
irrtümlißh^riAi^f fessungen der Orieajtalen voftider; a^^x^lä^disclien 
Kirche iind demrpäpitlichenjPrini®, irriger JJi^teile über ihre ^esehichte 
niid*einzfilBe..Päpstej/.ehdlicb :die BesrtimmuBg,, deis .We^^JSi.der zur 
WiedefyerAinigüng fätren- kann. :< / : , ^ : ^ 

' : Die: ErfiiUuag dieser . G^ßAmmtmfgßhe . . ist . ^b wierig^r , als es 
auf den ersten Blick scheint. Sie setzt vor allem die- J'ILhigk^it 
voraus, aus di?irn iB^iixhkreisie gewohnter, - liebgewonnener : Anschau- 
ungen undrlVorurteile: herauszutreten, und VerbältrAissei Ifinge und 
Eersonen au würdigen, pfty^bologiacb zu erfassen und -lebendig nach- 
zuempfinien, die uns, Abeiidländern yollständig; fremd sind, Wie 
notwendig :;diese Fähigkeit' ist^ da«: beweist der landläufige Vdorwurf 
der VerknSciLÄrung und .Erstarrung desi kirchlichen. Lebens, 
der Tbeologiev des Mönch tuÄia der. griechischen /Kirche. ;Waö uds 
so erscheint voin Standpü'nkte der abendiän'di«Qhen,CIultur,. das sieht 
der Moi^enJändei*' als etwas .gäoiz anderes . an,: al3 heilige Ehrfurcht 
vor der Vergangenheit, als Festbalten an überli^erten Gestaltungen, 
als Tribut der Nachkommenschaft an ihre Väter, die ihr- als~voJl- 
kommene Vorbilder - gelten. Dieser Vorwurf übersieht sowohl die 
psychologische Eigenart des Orientalen als die realen Bedin- 
gungen der kirchlichen und cultiirellen Geschichte des Orientes. 
Der ^wige Kampl^ den das byzantinische Reich mit Feinden, aus 
Ost und West, Nord und Süd uni seinen politischen -Bestand unA 
seine 'Selbständigkeit zu kämpfen- hatte, fiösste den ByzantineTii 
Misstrauen gegen, alles Fremde ein, lenkte ihre Blicke 'irnmer 
wieder auf die grossen Gestalten ihrer Väter im"GIauben und hätje zur 
notwend:igen Folge, dass . sie sich auch gegen 4^s Guter und Wert- 
volle, das sie. von ihren Feinden hätten ei*lerneai können^, hermetisch 
abschlössen. Die ßückwirk^ing' der niefdersten^ Gulturgebietee auf die 
höchsten kommt ^hier klar zum Vorschein. - . •. - 

. Was^ übrigens die. filternde römische Cult.ur im. Abendlände 
zur neuen Blüte und frischen :. Entfaltung brj^ohte,. das war 461" 
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%'^^\^mt^wä^%s^ hmmt)\W^M^w^ #flfrffSJ?*%i(fii-^Wfi^'i4fp 

st^fsHfJt S,ch^id,ejTW^ .»wfw}t^ep.;pn(i, ^I[i9tf^gegftn),d^;^9twi9^e!- 
IS?mp^ jifl^.i4W?fflidfi|?, ,Pin%piad,hildet.eÄ, ■,^,M^.. .m\ ■ »9f^. ^ie 

^fejoni^ng ,yffij .d§?n^jy).^_i?41w4'ä», 4?r;:Cftsf^ropq,p>^^, ^^i; jfjO(ch, k^ 
einzige, firpi?t^^ite.j,e|,gptwet)fip ;^,.,dii^.ja,j[i?{ugE95;?e A))bängjgkej.t 
XP,R/deft,..gr#Bifep;.,g?iecl^isfi^(?n|,.]^irft|jienY^t«^ 4^Sn^. m^ % ^f!^'^' 
;^ij.nciej:;ts,,: ^p,[i)iqlit, yon ,4em; kft^iojj^cjj^p . T):;ad^^iopiSßriijcipp , ajls 

^fii^clipifl.,gig%dei;t; \|^ftr, ;sfBi;4.?fH 9m «H^^R^^U^^; Ifempft*^» ^Pl'^ .er- 
g^b,. f4H 4A9,:Ä4^fi^4sc)f«,]^ir.cbe,,}^l|ZUjft. Fallet ,ppnsti«,ntinopßl^,ftnd 
nf cht, ^desernji^, ,q^ltur|eiindlichls;eit,„^ei: , TQi;]5p|x, z,^!«, t^(4ge, ^ab^n 
^)igsten, f 9, , y^ipj,, jpan z»jr. jjlpbe^j^fiflgj^g. g^*jjgpn,, „dass .an ib^e 
kJstWgfn„;eiPi m\K *ii4;er,^p .^asp,stÄ'b„gpleg)i, w.ej^pn , ;nuss„,_4ls 
an diejenigen der abendländischen Kirche. . ,(.,,, j ;, ,.„[.,j^j j, '.!.'. ^.t,i 
^.■.M?m^y iYrw^rf einpi!,vöJligßifj;T?^affftPÄ,,isfc,,äJ)pjgepfl, ^^e ich 
gfihoft^i %ühei5 1 angpdeuteit,, babe,^. jilji^r^ben . u»|i,.^1if^}wjf.;^, ^ans. , einpr 

Zßit,|.w^(?ljfii4ie ;griechiscb? K|i^c^e,(;faf^f .[g^nW^^ltl ^ISftie^K^egifii 
^ig?e ,,,Y,fr,altei;te An^ici^t .spric^,)f8]^„.4f^:,,.'?f^§|saf|bfi, ^ss,.die 
T-^-?9^Pg^ef!ini^n.^eflMph^p,a^n,;fii^ftn,?^d,ji^s,jftffifl^iv^ 

Ppit^ J^Sfi?^ iWl'l^^ ^9i^^inf^f^tt,iiie^#^iSfyflii^J^■.dW,l¥?l^4i?^ 
Sit^a1^eaffil!en^[}in4,r.bis ;?]ini..^2.,^^}iFb?iiÄde3r1t,Än&is;^ ,d,9^Zu33,ipji^n- 
! Wgß?i m^.\ I A«r., pa^^ti?/j^pn. ,^it^^er^miperifl4e,i ä^ft ,hier , nicht;. :yf^e 
dwc^ 4iß\V9J^^eEji?;iaftd^,upg[ ifp,^bpnf^^nde,,g|e,v^l^^9iffl.ftntpr!l?ffi'!^^i» 
Wüf^hMm sl;Wil.ipi3 .4i^. ^l5eftd}fti?,d^sghp,;tP4e^e|,p#ege, d,er. '??)),?5>- 
We .t^fi^md?!*,; eiR.SRtftr9S¥e;. %„.di^ . i-de.^^g^g^^e^ii^„4es .Xfilr^fpr- 
IßMS^J i!^elpJ3[f s I ip, j di^pfl?, ,i:fe>;fftqgs,. (^^ni ^bff¥^lÄi^^ip4p^) ^iM^l^er 
™l?e^»n|. iW^r-t W J^ Tbeqlogiß,!' d^^er, Spie«e^o^F/rsfei«?-Ä-^1^i6?° 
^^^äl1#i?Sf:,fiWe3 yfilfe3s„ Jpfifitftt ,4^rfljp ,fl.^iolijii^, dj^fr.-a-i^^VM!?^?» 
i^KJ^ ■.?f;.ei;fT^rjj, djfi., j^^//theq|ftgi^pbq?',.,Jrf^^ef^^eßo,9^e ,^i;ijji 

^iÄieJRPjiWffkFUTSig^[Pw:aM%f?H4^nj.g}fiicb«?i<Hg8p;p]^^^ 
*fePQ|lpÄisrf«ft,.:^p;?§!^.[^*|il?,««s4}^§dfan/Jajrft<i!siJ.<^jW 
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bildet für die inneren Zusammenhänge, welche das geistige Leben 
aller Zonen mit einander verbindet. Beiderseits lagen Nominalismus 
und Realismus, Aristotelismus und Piatonismus im Kampfe. Aus 
diesem Kampfe ging im Abendland nach allmählicher Ueberwindung 
der Gegensätze die Blütezeit der Scholastik hervor; im Morgen - 
lande wurde sie als kirchen- und staatsfeindlich von Kaiser Alexius 
gewaltsam unterdrückt und konnte daher nicht zu ähnlicher Re- 
generation des geistigen Lebens führen, blieb jedoch nicht ohne 
Einfl-uss auf den Aufschwung der Theologie im Komnenenzeitalter. 
Auf das religiös, theologisch, kirchlich und culturell gleich bedeut- 
same "Hesychastenwesen habe ich schon hingewiesen. Die An- 
fänge dieser Bewegung gehen auf einen Mystiker der byzantinischen 
Kirche zurück, Symeon „den neuen Theologen'^, der ebenbürtig an 
die Seite der besten Mystiker des abendländischen Mittelalters ge- 
stellt werden kann. Neben ihm sind Nicetas Pectoratus und, Niko- 
laus Kabasilas die litterarischen Vertreter jener edlen Gemeinschaft 
der Liebhaber Gottes, welche das Unzulängliche des Irdischen zur 
Betrachtung des Ewigen, die flüchtige Erscheinung zum Erfassen 
des Wesenhaften immer wieder anregt, das durch die Einkehr in 
sich und in dem innigen psychologischen Verkehr mit Gott gefunden 
wird. Der byzantinischen Kirche fehlte also auch diese Blüte des 
christlichen Lebens nicht. 

In der byzantinischen Klostergeschichte treten uns auch 
Persönlichkeiten entgegen, in Constantinopel, auf den Bergen Latros 
und Olympos in Bithynien, in Palästina, auf der Halbinsel des 
Sinai, in den zahlreichen Klöstern des Athos, deren Leben und 
Wirken einen eminent religiösen Charakter besitzt. Ich verweise 
nur auf die edle Gestalt des Abtes Theodor von Studien, dessen 
ascetische Vorträge und zahlreiche Briefe sich als den Nieder- 
schlag eines von inniger Gottesliebe und wahrer Humanität be- 
lierrschten reichen Geistes- und Gemütslebens erweisen. Zeiten des 
Niederganges und Verfalles blieben dem griechischen Klosterwesen 
allerdings nicht erspart; aber auch dann fanden sich Männer, wie 
der Erzbischof Eustathius von Thessalonika und der Patriarch 
Johannes von Antiochien, die im Tone edler Entrüstung und mit 
grösstem Freimut die eingerissenen Missstände bekämpften. Diese 
Missstände selbst können die hohen Verdienste, die sich die byzan- 
tinischen Klöster um das Kirchen- und Culturleben erworben haben, 
nicht schmälern. Ihr Beharren auf der durch Basilius den Grossen 
geschaffenen Grundlage muss aber im Lichte der Eigentümlichkeiten 
des Orientes betrachtet und gewürdigt werden. In seiner Art ist 
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auch in der Gegenwart das griechische Mönchtum eine imposante 
religiöse Erscheinung, die dem Abendländer, der nach dem Oriente 
pilgert, den Einblick in eine ungeahnte religiöse Welt gewährt 
und auf religiös gestimmte Naturen einen gewaltigen Eindruck 
macht. 

Die byzantinische Hagiographie hat in jüngster Zeit das 
Interesse einer grossen Reihe von Theologen und Philologen, von 
Profan-, Kirchen- und Culturhistorikern in gleicher Weise in An- 
spruch genommen. Soll ich endlich noch daran erinnern, dass der 
Hymnendichter Romanos, der Pindar der rythmischen Poesie, von 
dem gesagt wurde, dass die Litteraturgeschichte der Zukunft ihn 
vielleicht als den grössten Kirchendichter aller Zeiten feiern wird,i 
der griechischen Kirche angehört? 

Aus diesen kurzen Andeutungen erhellt zur Genüge, dass die 
Geschichte der griechischen Kirche Seiten bietet, welche den Vor- 
wurf der Erstarrung und Verknöcherung wirksam widerlegen und 
geeignet sind, den Erforscher derselben mit hohem Genüsse zu 
erfüllen. 

Die Gesammtaufgabe ihrer Erforschung zerfällt nun wieder in 
eine Reihe von Einzelaufgaben kirchen-, litterar- und cultur- 
historischer Natur, die zu zahlreich sind, um hier näher ins Auge 
gefasst zu werden. Nur die litterarhistorische Aufgabe kann ich 
in ihren allgemeinen Umrissen etwas näher skizzieren, weil sie sich 
leichter umschreiben lässt und als die dringendste bezeichnet werden 
muss. Ich habe dabei zunächst die Herausgabe der noch unedierten 
theologischen Schriftwerke im Auge, die einen verhältnismässig 
grossen Theil der gesammten theologischen Litteratur darstellen. 
Das Ideal wäre eine vollständige Hebung des gesammten unedierten 
Materials; denn in einer Entwickelungskette besitzt jedes, auch das 
unscheinbarste Glied seine Bedeutung, und ein vollgiltiges Urteil 
über eine Litteratur setzt vor allem die vollständige Kenntnis ihrer 
Erzeugnisse voraus. Solange jedoch noch so manche Erzeugnisse der 
abendländischen Scholastik in den Bibliotheken verborgen liegen, 
lässt sich die Verwirklichung dieser Forderung nicht erhoffen. Ich 
betone daher nur die Notwendigkeit kritischer Ausgaben der 
wichtigsten unedierten Schriften, sei es ihres Inhaltes wegen, sei 
es wegen ihrer Bedeutung für die Entwickelung der theologischen 
Litteratur. Davon könnte man ein ziemlich umfangreiches Ver- 

* K. Krumbacher, Byzant. Litteraturgesch. 2 Aufl., München 1897 S. 663 
bis 671 ; Studien zu Eomanos, Sitzungsber. der bayer. Akad. d. Wiss., phil.-hist. 
Classe 1898, 2 S. 69-268. 
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Sodann brauchen wir umfassende Quellenuntersuchujpjgj^.j}, 

sAi?^ckßli>a}§We%aU,^^Jp^J3ss^ip^fl V,Qrhpd,iBgjajig^jir e}pß|a,bffl|blie9j8^^5 
Wl&i:<Ü«Ring4h?r€^? g^ig^gW Eig«? t?;»H;Wd ^§r ^f ^ren Erf ftpfte^q]afl.^^ij 
ihr^rMliti(^faffisobm,4Fbdit.; Aiil i4ip ft!»»ei;^ft\ip|i?^^cljuRg?p;.j?^ij^^ 
eti^Ji j^ip^il^egepde .jv^^riffil.eich,er^4i^ ,g|:u4|ie^. ji^er,fJieyyei:^ßljiQd^|i^p 
.Vj^rfe*e^^?.,:4^rsi^^S '^i^'.t^fl.riachiei^ ,^fttt3ti^g^apf?^%^?,e^;(^aU:^ji;'i|9fV 
läge für die Feststellung der iun^i^p K^t.wiLQfe9lu]j\g9[s;tagi^e;j.pßi5^ 
j^liea tip^Qi^a§^bßnj:i4tteralbu^^ jiot^f^n^^ dass 

d^ö/ itfry-öJ^MSernd^teiii, S'he.pjljQg^pi^: ^pJ^pgf^l^^^f^ ..g^^^i^iü^fX 
yMftrd¥^*vC|[Qi5^4 AÄ>.fe#i^;/es ,sßift;: wir4i >^ei l}iptof;is^)^^p|d .^ij^tep^p]^- 
^e.JPß^^öiDlifibl^^ift ^Biiselbw «u. wftirf|^^nM']iliFßn.StQ|hfpgt4.ix,4^ 
Gesammtentwickelung, ihren Einfluss auf Mit- und Nachwgltj;}:^ij 
}?^stijpoii|v^n,,untQ|';3Pßz:>|iGti?i<?}i,iig^iiia -aller ]^j9i»pifit^.,j|ftft^^YieUpif und 
idjealer, psycho^ogißiij^er ui^^j ßiygqin^ii^ ciiltur^ß^ j^ß\^e,.^i^f 

ü^ßn il?4i¥i(}.tI,elU^:E^t,wickeiu^gega^g h^njim^^^d .94)^/iÖp4pjjf}(J,,mpr 

,[..; Diese l'qrde^uog^ ^as^p^^^^^ph lejjsift.ratp^T A^iuWnftl^Sftil w4 
c ultur ^i3it4;>iri,sph.^ Gebiet , jäbiertragep. ^ der fjniw^irp, fE^iÄlP^^iftPÄ^r 
gaag 4gs.,kirqWich^^=,Lßj;)ens Jat[iins n09l:^:;S?feri.>!STgnig(f|)Ht,?flntiJj^ 
ßß wsg^^gßjR ; p^lo^QBbiscl^ttheologdscbi^r J^fttii^r /}^iwi,>']nq9^iiWiQ|^J! cWf 
dripg^4.|,gepug..,ij?][tK^uqti^|. grp^^ ^ir^MPj Eirs9hp?.o,^gfiii,,^ij4 

lj(?hff9 ui4ifflili|ftrfll§^,Kp*^fiten,l?3,y,^^ ^jier p^^?ire^;Bfis,1[^fp}wi;p£i 

,, , ...^ag-biey.fiüjP/ die gr^^pbi^]?!^ ?^iBch,i^;d^ipi3Jii^jire):^ <ifiirfi§tegfcTYW4Ri 

gafee i^i^^^gppngeii^ft .|.p^|ejisi]p;^^tps„ ^^^p^di^ j^i^^yj^g^^gi .^er^ J^§ft 
ist iw^b,^^ii>.^gp^?^?rß3^'Mi(t}r^d i^i^t9iri^R^qp;.:V;§r^t%ift4Ri^s.es> j gQifW 
ftlßi.)a^( , i^j\\ gr^hi3fih^,;!^^fifee.. ; ifjai^ , j§c|ft]p;i^j 4.^{ hj^^fl? i^pi^,I^T 
tf^Vhtiuifoi'.^^rirffl^i Wft]ri:x4l?^n(il^nd|^,, ge^^qlg^t ^ip,4.(j- /A}^,^lffi> 
Mittelalter und Neuzeit — , ist in seiner Anwendung auf die ori e ntali - 
scnen. fKircnen r geradezu irreführend. Diese ' stöben noch, ini ersten 
Stadium ihrer kirchlichen Entwickelung, und ^ipt j^ W^^^^^i^&P^ 
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l4g§n«p:i^ jPpicl^jbjgf :ge.wördigtfj J.];i^. J^'itteratijrdeöifii^ä^^ Wldßji > jeret .^^ 
^er jSr.^önwftrt 4^^ GregeB#tend;eiiiQa gpsteigeTtep J^t^es^^e«; in ihr/^s 
Erforschung, die ja mit besonderen Schwierigkeiten verbin?4^^. i^t* 
^nd 1 sp^pJßU^ . .§pFaohkßn^ti|i^öe ■ -erfordert,. , -bleibt, /noch ') vi^l^s zu 
|^gteft.öb/igf ^p! istr böqä^ft^7V55ü.^scb^sw,^f t^ dass j4ie:$$terreichiQQb^ll 
TjpjeolQgen xöij^h: au.eh an. diesep 4<^beit,]^etjeilig6n, - .,/.^^ r . . roM 
; Esiunt^^li^gt ia.'keiinefla Zweifel, dg.ss ^^s christliche A:lt»^JiT 
t^äj (}ef |^oc^)bQdeutsa|^€fni^Wiq^3ftigen ]i^nd.:Ii>teres^^uten iiaeli all^U 
J^lchtwng^jfi, , d^g kirxjbliah^ib Laif fen^ unJv::«ygleichlio)i rmebr bletiet; t$,1s^ 
Öie^cs^ö^erj^: Göe({hichte d^r ..grieichischen *und dfer .pjfient^sqbfiö 
JJircke^^ . ^EbensQwenig;, kann ^ ii^; ; Ab:?eder - gestellt w^rdeai, dq,ßß ;di^ 
KircliiBn^ß&ebichtei des ab;enKil«iBd.ischei> Mittelalters an .w^Uf 
be>i^eg044ei^..Jd^öiI,/^weltAri?:e^ernden P'^sönlichkeitein utid wejltge^ 
sphifMlicb^r Ereignissen unverihältnismässig viel . yeioböir ist" ^J.g 
die gleich^itige. Entwickelung der lÄorgQnländisfcli^gf.Kircben. Dies^i? 
gr^Äser^ ßei^tum^ verbundei^[mit dem TJn^fttß'nde, dass einerseits d#ip 
citfistlieherAjLtertftm infolge;: der reMgipsrfcircMiohen Gegenaäjtz^.ji?^ 
dffl: lii^ptigenxabf;ndläi][diö(jhen Christenheit^ anderersöitßi das Mil^plf 
alter w^epi ^^sonassgebepaden Anteils, deui Detitschland iirt w^eitest^J 
Umfange cl^s. Wortes an A^ Gestaltung- aller seiner -.yerhältni^ßQ 
genommen ,;da& jvissQij^qb^ftlißhö Ipteres^fe immerdar mS^ktig errfgfiri 
werden upd rnftgson, erk^lärt, riöchtfer;tigt spgar bisf:zu/,öini$in gj^^is^en 
Gxiadef dije Vei^liÄohJ&^^igung des<)rientes*;Diese Verno-obläs^^^ wijir^e 
aber auch durch die falsche Vorstellung verursacht, als entbekpc 4i^ 
b^F^ä^tinis^^ (^je^^^iobte ^ii;ier wabren ^kulturhistorischen ;Bedieiiitung 
^^d^^ojnit.dßT g7irk3p;n^ate;ii Ainziehungskraftaftf den Jüstorik^iTf 3^^ 
kög^e//pa^:fiiI•;)äeJ^.;lgrö^^ griechisch« 

}iii^eiAlti^v o|ne wesentlichen Verlust vgffn^hii^ bei Seite' lasefen? Y,pyi 
dieseixb Vorurteil h^bep-^ich zuerst ftie/iProfanhistoriker. upd ^^faijLpr 
logeii befreit, die besonders in den jüngsten Jahren einer gerechteren 
Würdigühg' der'blmbeiideh^^ byzätttini sehen Zeit bahn 

gebrochen habend Öieser Fortschritt, der ein^ri glänzenden Äusdrücl^ 
in dgr Geschichte der byzantinischen Litter^ur von, Karl Kr^ijji)^ 
bÄßker^, /gefunden hat jindr: dessen Wachsen: an der BibJiographiQ 

:i yr :^^ 1.; Aflfl,. Müiicbie»,389!l f ^. Ji^^fi. bearbeitet ^nter $[iti^irj^ujig von A,..? h/ih %fiJ 
(JJhoologie) ,]u^<l H, (jel^.Qr,. .Mjän^iheii IßS-Z. Mm griechische UebetB^t^wiS ^^C 
2^, A^fl^e ] vo^. Q.e ö r g i 9 & § orf^f if i a 4 e 8 ist in PubJii.cfttioii begFiffenKi : {?fel^?r .Pi^ 
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der von demselben Gelehrten herausgegebenen „Byzantinischen Zeit- 
schrift" gemessen werden kann, hat aber von allen Lebensgebilden 
des byzantinischen Reiches die Betrachtung der kirchlichen nocli 
am wenigsten ergriffen. Dieser Umstand nötigte mich daher auch 
zu längeren Ausführungen über die Aufgabe der theologischen 
Forschung, 

Für alle Arten von theologischen Publicationen wird diese 
überreiches, noch ungehobenes Material vorfinden; alle theologischen 
Betrachtungsweisen haben dabei ihren berechtigten Platz. Nur eine 
möchte ich davon ausgeschlossen wissen, die polemische. In jeder 
Polemik liegt ein verwundender Stachel; jede Polemik ist zur Ein- 
seitigkeit verurteilt und muss das Trennende mehr hervorheben als 
das, was den Getrennten gemeinsam ist. Die Polemik zwischen 
Griechen und Lateinern ist auch lange genug geführt worden und 
hat eine endlose Reihe von Controversschriften auf beiden Seiten 
gezeitigt. Der hochherzige Unionsversuch Leos XIII darf nicht den 
zweifelhaften Erfolg haben, dass jenen vielen Controversschriften, 
die seit dem Ausgange des 9. Jahrhunderts immer wieder das 
Trennende breittraten, am Ende des 19. eine Reihe von neuen sich 
anschliessen, deren Wirkung kaum günstiger sein dürfte als die- 
jenige der Legion ihrer Vorgängerinnen. Es ist hohe Zeit, dass die 
Polemik durch die Theologie der Verständigung und Versöh- 
nung ersetzt werde; Verständigung, nicht einseitiges Rechthaben, 
ist ja das Ziel jeder sittlich geführten Polemik. Die Vergangen- 
lieit hat die Waffe gehandhabt, welche ihrem Culturstande ent- 
sprach ; lernen wir von der Gegenwart, was dem Zwecke am besten 
frommt. ^ 

Die Masse geistiger Arbeit, welche die Erfüllung der theo- 
logischen Gesammtaufgabe erfordert, ist allerdings ausserordentlich 
gross, und die Aufgabe selbst kann nur durch das Zusammenwirken 
Vieler bewältigt werden. Aber die österreichische Theologenwelt 
verfügt über diese geistige Kraft, und es braucht ihr vor der Grösse 

f 

* Wie schwierig die Erfüllung der obigen Forderung ist, beweist der Um- 
stand, dass die Schrift von Ferd. Knie, Die russisch-schismatische Kirche, ihre 
Lehre und ihr Cult (Graz 1894) und zwei Abhandlungen von P. Irgen über die 
russische Kirche von A. v. Maltzew, dem Propst an der Kirche der russischen Bot- 
schaft in Berlin, ungerechtfertigter Angriffe gegen die russische Kirche ange- 
klagt wurden (Berlin 1893, Bern 1894). Einen versöhnlicheren Eindruck machten 
ihm das Sendschreiben von J. B. Röhm (Augsburg 1895) und die Abhandlung von 
Fl. Gruber (Pastor Bonus, 5. Heft 1895). Vgl. A. v. Maltzew, Antwort auf die 
Schrift Böhms: „Sendschreiben eines katholischen an einen orthodoxen Theologen" 
und auf die Abhandlung Fl. Grubers: „Zur Rückkehr vom Schisma", Berlin «1896. 
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der Aufgabe nicht zu bangen. Wie viel könnte durch die grossen 
Klöster und Stifte, die vielen eine einheitliche Aufgabe zuweisen 
würden, in kurzer Zeit erreicht werden? Aber auch die Schaffens- 
kraft des Einzelnen kann vieles bewältigen, wenn sie durch ein 
grosses Ziel in Spannung gehalten wird. Der Mensch — und auch 
der Theologe — wächst übrigens mit seinen höheren Zwecken, und 
es kann der theologischen Wissenschaft in Oesterreich wohl kein 
höheres Ziel gesteckt werden, als das Ziel, durch ihre im Dienste der 
Wahrheit stehende Arbeit das Werk der Wiedervereinigung anzu- 
bahnen. 

Der Theologie obliegt aber auch die Aufgabe, die Mittel und 
Wege zu untersuchen, die zur Union der orientalischen Kirchen 
führen können. Diese Aufgabe wird ihr sowohl durch ihre Stellung 
als kirchliche Wissenschaft als durch ihre Greschichte vorge- 
zeichnet. Letztere beweist, dass alle grossen Entscheidungen der 
kirchlichen Autorität durch die Arbeit der Theologen vorbereitet und 
nach reiflicher Erwägung der Resultate ihrer Forschungen getroffen 
wurden. Sie dürfen sich daher auch der genannten Aufgabe nicht 
entziehen, so schwierig sie sein mag, wenn sie nicht selbst an der 
Minderung des Ansehens der Theologie mitschuldig werden wollen. 

Hiefür scheint es mir vor allem geboten, die Vorstellung zurück- 
zuweisen, welche die ünionsfrage in manchen Krqisen in Misscredit 
bringt, ja manchmal der Lächerlichkeit weiht, als ob die Einigung als 
das Werk eines Augenblickes und das Resultat eines kirchlichen 
Machtspruches von uns Katholiken erzielt werde. Diese Vorstellung 
ist vollständig irrig und steht in Widerspruch mit der ganzen Ge- 
schichte sowohl der Trennung als der bisherigen Unionsversuche. 
Denn sowie die schliessliche Trennung der beiden Kirchen das 
Resultateines geschichtlichen Processes war, dessen Anfänge über 
die byzantinische Zeit weit hinausreichen und dessen Charakter, 
wie ich dargelegt habe, mehr durch culturelle als durch specifisch 
kirchliche Factoren bestimmt wurde, so kann auch die Wieder- 
vereinigung nur als das Resultat eines Processes gegenseitiger An- 
näherung und Verständigung erhofft werden, bei welchem die all- 
seitige, vorurteilslose und gründliche Erforschung und ehrliche 
Würdigung des geschichtlichen Werdens und Lebens beider Kirchen 
und beider Culturen einen der Hauptfactoren bilden muss. Die 
Zeit, welche diese Zurückwendung zur einstigen katholischen Einheit 
in Anspruch nehmen wird, lässt sich nicht begrenzen; sie wird aber 
nicht durch das Dazwischentreten eines kirchlichen Machtwortes 
gekürzt werden, sondern durch die innere Kraft der modernen 
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Mak(^;':ge nüaclflÄ^er dfe 'giinsti^öii'^Motüefttfe derselben böidersBifi 

Wii' 'iltii^"al»^da^ BfesHtofc« 'öfet^ i^rei^Ä Eii^öeh^idttfig'^dei- AtiliäÄger 
äöl*%ri^h tauschen Kl^cbetf, aiif örönd d4r^ür6b Wriitt^slos^ öeistes. 
fef1&tei^'inld'¥wsöhiilicHe WiHensläläriii^^^ erpu%^etien inaereti Uebe^* 
a^n^ung -f on dem abj^ctii^en- -XJnT^cfel^ ffer Tisenötiiifg rind der eürist* 
Udhen Lieiefe^pflickt dei^ Einfg^n^> Bi^ Bnc;^klicft Lfet^llÖ ist Vtitt 

Ebenso wichtig erscheint mir die Widerlegung des Bed^üterisj^; 
ki^dJ ob a^rch' di^ tlnioTr- di^^Mö^lfchk^k ^de^^tlidi'^iÖ^'öftTist^rung 
'äöi<=' ailetti^ 'ehris^enlÄim^ ^tu • Grt¥nd(^'^ liegenden ©iäubehs^lt uril 
i/6böBöfübtü%^*" gefährdet od^p ^är - veMiettfei xli^rde. ßifeses Be- 
li^^kefn steigert sich' mänt^hmäl- Am VorX¥urf'der-R{(matf!i^iieirtingä- 
'ödf^r^'L^Ätih'isitrfMgsternd^riWefn d^ rÖmtB^hen Kifche ^gegenüber 
Üöfl Orietitaleri: Dieser Vorwurf fäUffe äHei^ litir auf ^e#ifasö Ki^iönsi- 
^r|äne der ;Mth<yIiscten'Eif6hfe/ 'di^ dut-ch Geberelfer lind^ Mangel 
fen'^Einsioht, mianchmäl- auch durch' ubgestiimes ^Bitten 'einzelner 
Orientalen selbst" zu diesen Exeös^en- • srch^vepKiteh ■ Ite^öen, ' uhd'^ ich 
•bin nicht ge^oikieny öie gegen derieelben in Schutz 'zu hfeHitiett. 
iiegth Lefo XIII kanli' aber dieser Vorwurf 'hiebt erhöböii- w^den; 
die Conäti^tutioü'^be^'die orientälisfchen Kirch enVoül 30 November 1694 
spriöht' ganz laut deti Grundsatz aus: de^r Orient den iOriien- 
talen, und ihre ^ihifelniir Bestimmungen sind V^ dJeseik Örund- 
ß^tze vollständig behef^scb't ThatsächUcli wird' der V<ypwuif^#ider- 
l(^gt dtirch die' Ex&tenz'ßör ttiiierten griechisohfen ^nd ori^titarli- 
scftto K{rehenr^ und- Wei" behauptet; dÄssdeV Proce^s der Rotoani- 
siieruiig de^ Uniertten in Oesterreich'- Ungarn „unaufhaltsam sein 
dü'rfte«,* beweist schcm'dürcb dldsi '"Fä^stin^^ se4b^- ^dtt^s^ ^ seiner 
Sache nicht gewiss isi und von Vorurteilen sifehbestifeitfeW.lässt: 
DterfKönnerü^ergtiecbisch-unierten Kirchen "iii Oeäterreieh ist vöii 
eihe'i^ solchen 'Pröcess nichts beMiinf und 'durch ^den HifiWeis auf 
vfe^iiizelte V^suche, die'iiicht gegluckt ^seieh, Wird^' er ättf jeden 
Fkir'nicht bewiesen. ^ - . ^ . - • - / : . • .: i 
' ^'Von grösserer BedeiAung ist das Bedenken in seiner ersteh', 
ft^InereÜ Passung: Allein auch - dieses ist nicht g^echtförtfgt. Dife 
ühionrb^d'eutet nicht die ünifiöierung der verschiiedeiien ^'cöneret^ii 

■■ \ i ^ "i\\:. \ — ~ ]". ' ,,- :' .. . ;■; .•/.■'' •■■\ ■• :. '-.[•>[ ": ,\ \ 

. . ,/^. ^: Erdiger, -Die, neueren BemüJ^ung^u upa Wied^ery/er^infgrung; dßr christlichen 
Kirchen, Leiwaig 1897 S. 27^ ' . , • ' 

* .K a t't e ii,b ü 3 c h^ Lehrbuch der vergleich. Conf essionskunde J, Tr'eihurg lgÖ2 



- *sf - 

Mi tbärtääShö^ ^btaÄdÄ!if'Mna?ife^^s%fe!(ftn ^Ätfc4'ftte'aii^^^ef^<*Sedetf^ii 
Farben dar, in denen das eine Licht des-^Ctoilst'^niii'iiia' ^felili'^iiii 
P^thB, '«es^^ftiäftycMlcÜfe'Ä' GefsM' WfeaferäjfifegMtrfdie 'vörseröedenen 
T^eV fe 'a^^tiön^'^afei^^h^iWöilis(5b%^''Öes«n^^ dfei-''^t^-'Bötböiiäft''ltti 
Mtie^- dei^ M'^ökt?lili^t Wi^ael^lin^t; < D^ Röi^Wni^ d'iö ^ ■'©hrist^fi- 
tti'iis'-äffi WaJirbfMt^ ^üM> Ö^idfe 'lifeel^i^äi^ -j« bitt- 

liidheh* Md^' 'S&6iölöl- Afila^^ ^^ ^^i^ 'irien^dhHöi^ii' ' »iS^Ättii^ ' \«iW''^aidse'lbe 
Hblii, %^eBy QSfküF tiM ^flfe'iitora^ng'iirk^jil^il'^'^^^^ 
Übch' Veni^^ ^ m^ das 'ITöniä'tiitat'äideki f €U¥c(li- ^feürfö> %inÄtgfe- ' afesöl^i^ 
iafentisdl{fe'^Öflft^^dies^n''gtazfeÄ*>^ a^r Meiiödh- 

Wei^^-entfäkebl^^ ''•.^-.Rrf-.-.iff n'-,rrX jm, •:• fr - I -^ ^r ■•■;■)• tt^' m ' o- 

'^^' SÖ 'WieY.iftiil^ dbei*- Äie'¥fer^st5liieJafÖti'hei4 dfei» Utttibfifeti' aie 
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fruchtbarer socialen Arbeit zu befähigen. Diese Individualisierung 
fordert aber nicht das Auseinandergehen der Christenheit in ver- 
schiedene Parteien, ebensowenig die Trennung zwischen Morgen- 
und Abendland als den Gegensatz zwischen Katholicismus und 
Protestantismus. Dieser ist nicht die Bedingung jener Indivi- 
dualisierung, sondern nur eine Frucht des Strebens darnach, die 
durch das Hinzutreten fremder Factoren und cultureller Einflüsse 
ihren hervorstechendsten Charakter erhalten hat, die Negation 
des Katholicismus. 

Alles, was der Protestantismus seit Jahrhunderten an wahr- 
haften religiösen, geistigen, sittlichen, socialen und culturellen Er- 
rungenschaften aufzuweisen hat, das wäre vielleicht thatsächlich 
in dieser concreten Gestalt ohne ihn nicht entstanden; an und für 
sich betrachtet hätten aber diese positiven Leistungen auch innerhalb 
der Grenzen des Katholicismus hervorgebracht werden können. Denn 
das Streben nach Individualisierung des christlichen Lebens ist ein 
allgemein menschliches und culturelles Moment, das schon 
vor dem Protestantismus im Zusammenhange mit der Cultur- 
eiitwickelüng des Abendlandes bei den deutschen Mystikern des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts eine erste herrliche 
Blüte hervorgebracht hatte, und auch nach der beklagenswerten 
abendländischen Trennung sich fortentwickelt im Katholicismus. 
Es würde sich bei uns noch viel mehr entfalten, wenn nicht gerade 
der Gegensatz des Protestantismus uns dazu nötigte, das Neue mit 
Vorsicht aufzufassen und das Alte in den Vordergrund zu stellen. Es 
ist eine arge psychologische Selbsttäuschung, wenn der Protestantis- 
mus den Anspruch erhebt, „dqn der kirchlichen Vormundschaft Ent» 
wachsenen ein Führer zur Erkenntnis der Wahrheit und zum Leben 
zu werden*'^; thatsächlich ist er vielen das Gegenteil geworden. 
Als grosse kirchliche Erscheinung betrachtet, steht auch der Pro- 
testantismus unter dem Walten und den Gesetzen der göttlichen 
Vorsehung, die von einem Ende bis zu dem andern reicht und 
alles ihren Zwecken dienstbar macht. Seine Mission aber als dauernd 
und als gleichberechtigt mit der Mission der katholischen 
Kirche zu betrachten, das verbietet uns sowohl seine Geschichte 
und sein Wesen als der absolute Charakter der christ- 
lichen Religion selbst, den der Protestantismus folgerichtig 
preisgeben muss und thatsächlich in tonangebenden Kreisen preis- 
gegeben hat. Die Ansicht, als bedeute die Beilegung der Differenzen, 
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welche die christlichen Kirchen trennen, den Versuch, „die reli- 
giösen Bedürfnisse der Menschheit über einen Leisten zu schlagen"^, 
weise ich aus einem doppelten Grunde zurück, weil sie die reli- 
giösen Bedürfnisse der Menschheit auf die gleiche Stufe stellt mit 
ihren übrigen culturellen Bestrebungen, denen nicht ein ge offen- 
bartes absolutes Ideal vorleuchtet, und weil sie die katholi- 
sche, d. h. universelle Kraft des Christentums leugnet, wodurch 
dieses befähigt ist, Alles Allen zu werden. 

Mit diesen Auseinandersetzungen über den Protestantismus 
habe ich mein TJiema nicht verlassen, denn die höchsten Gesichts- 
punkte, von denen aus der Wert und die wesentliche Bedeutung 
der Unionsbestrebungen zu beurteilen ist, müssen für die abend- 
ländische wie für die morgenländische Trennung gleichmässige 
Geltung haben. 

Welches sind nun die concreten Bedingungen, unter 
welchen die Union mit den orientalischen Kirchen erreicht werden 
kann ? Das ist die dritte Frage, deren Lösung von der theologischen 
Arbeit zu erwarten ist. Sie ist gleichbedeutend mit der Frage, 
wie die jetzt bestehenden Unterschiede religiös-kirchlicher Natur 
zwischen der römischen und den orientalischen Kirchen beseitigt werden 
können. Diese Unterschiede beziehen sich auf das D o g m a^ einzelne 
Punkte des Cultus und der kirchlichen Disciplin, endlich auf 
die Verfassung beider Kirchen. Auf den ersten Blick scheinen 
die Schwierigkeiten unüberwindlich; sieht man aber näher zu und 
scheidet man das rein Keligiöse von dem Culturellen, das Elirchliche 
von dem Nationalen, das Dogmatische von dem Theologischen, das 
Zeitgeschichtliche von dem absolut Wertvollen, dann verlieren diese 
Schwierigkeiten vieles von ihrem gefährlichen Charakter. Die disci- 
plinarischen Unterschiede in der Erteilung der Taufe, dem Gebrauche 
des ungesäuerten Brodes, der Communion unter beiden Gestalten 
der liturgischen Epiklese, sind am ungefährlichsten. Die römische 
Kirche verlangt nicht, dass die orientalische denselben entsage, und 
diese wird bei näherer historischen Betrachtung mit Leichtigkeit 
zur Erkenntnis kommen, dass sie kein Kecht hat, die abendländi 
sehen Abweichungen als Ketzereien zu betrachten. Uebrigens stünde 
der Einführung des herrlichen Gebetes der Epiklese, d. h. der An 
rufung des heiligen Geistes über die Opfergaben, in den abend- 
ländischen Messcanon kein wesentliches oder absolutes Hindernis 
entgegen. Concessionen können sich beide Kirchen auf diesem 
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Gebiete ungehindert machen, soweit die cnlturelle Eigenart 
beider nicht davon berührt werden. Diese Eigenart ist ja doch der 
tiefste reale Grund, aus dem diese Abweichungen hervorgegangen 
sind, und das weite Gebiet der concreten Aeusserungen des kirch- 
lichen Lebens ist zugleich der Boden, auf welchem sich solche 
Abweichungen unbeschadet der Einheit der Kirche ausbilden können. 
Die Abweichungen in Cultus und Disciplin zwischen dem Morgen- 
und Abendland wären sicher noch viel zahlreicher und bedeutsamer, 
wenn das Abendland nicht von Anfang an deren wesentliche Züge 
von dem Morgenland empfangen hätte. Die griechische Kirche 
müsste daher dem lateinischen Abendlande viel eher Dank wissen, 
dass es die Grundzüge des kirchlichen Lebens so treu festgehalten 
hat, statt die wenigen Abweichungen so ungehörig aufzubauschen. 
Diese Abweichungen hatten ja schon vor Photius bestanden und 
waren nicht als eine Trennungsursache empfunden worden. Warum 
sollen sie es sein, weil Photius sie dazu gemacht hat, und warum 
soll die griechische Kirche für alle Zeiten unter dem Banne eines 
Mannes stehen, der alles andere, Gelehrter, Schriftsteller, Redner, 
Kirchenfürst, Diplomat war, nur nicht ein tiefer Theologe? 

Schwieriger erscheint die Verständigung auf dem speci fisch 
dogmatischen Gebiete.^ Hier muss selbstverständlich die Einig- 
ung eine vollkommene sein. Aber man übersehe nicht den Unter- 
schied zwischen dem rein Dogmatischen und dem, was nur 
theologischen Charakter an sich trägt. Zu den dogmatischen 
Differenzen gehört die Lehre von dem Fegfeuer und den Ablässen 
nicht; denn in dem Grundgedanken, der jener zu Grunde liegt, 
herrscht wahre und positive Uebereinstimmung ; die Ablässe aber 
hängen mit der abendländischen Auffassung und Ausgestaltung der 
Bussdisciplin zusammen, die im Morgenlande eine andere Ent- 



\ Für die dogmatischen Coutroversen vgl. L. AUatius, De eccl. occidentalis 
et Orient, perpetua consensione, Köln 1648 (andere Schriften desselben Ver- 
fassers vgl. S. 68); J. M. Hei nee eins, Abbildung der alten und neuen griech. 
Kirche nach ihrer Historia, Glaubens-Lehren und Kirchen-Gebräuchen, Leipzig 1711 ; 
W. Gass, Symbolik der griechischen Kirche, Berlin 1872; J. Hergenröther, 
Photius, 3 (Begensburg 1869) 820—843; F. Kattenbusch, Lehrbuch der vergl. 
Confessionskunde 1 (Freiburg 1892) 318—330. — Im Einzelnen: J. G. Walch, 
Historia controv. Graecor. et Latinorum de processione Spiritus sti, Jena 1751 ; 
Ad. Zörnikaw, Tractatus de processione Spiritus sti, Königsberg 1774; ins griech. 
übersetzt, Petersburg 1797, 2 Bde; J. Langen, Die trini tarische Lehrdifferenz 
zwischen der abendländischen und morgenländischen Kirche, Bonn 1876 ; J. B. Fr an- 
zeliu, Examen doctr. Makarii Bulgakow episc. russi schismatici et Josephi 
Langen neoprotest. bonnensis de process. Spir. sti, 2. Aufl. Prato 1894; B. S^etet 
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Wickelung durchmachte, ohne dass die römisohe Kirche der griechi- 
schen Kirche daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Rein dogma- 
tisch sind nur die Gegensätze in der Lehre vom Ausgange des 
heiligen Geistes, von der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau und 
von dem römischen Primate. Bei den Orientalen kommen die Gegen- 
sätze des Nestorianismus und Monophysitismus noch in Betracht, 
die als längst überwundene Häresien bei der Union einfach auf- 
gegeben werden müssen. Auf den römischen Primat werde ich gleich 
zurückkommen. 

Was die übrigen Lehrsätze betrifft, so liegt einer der 
Gründe ihrer Abweisung schon darin, dass diese Lehren der 
abendländischen Kirche von den Griechen geradezu m i s s v e i*- 
s tan den werden. Den Satz über den heiligen Geist halten sie für 
gleichbedeutend mit der Einführung eines doppelten Princips in die 
Dreieinigkeit. Von der unbefleckten Empfängnis der heiligen Jung- 
frau spricht die Encyklica des Patriarchen Anthimos in einer Weise, 
die zeigt, dass er sie als übernatürliche Fleischwerdung durch den 
heiligen Geist auffasst und auf die gleiche Stufe mit der Mensch- 
werdung des Logos durch die Wirkung des heiligen Geistes stellte 
Kein Wunder, wenn er sie als eine Neuerung der römischen Kirche 
bezeichnet! Hier gilt es also zuerst die Missverständnisse zu ent- 
fernen, was sich am ehesten durch persönliche Conferenzen mit 
griechischen Theologen erreichen Hesse. Ist das geschehen, so ist 
eine Einigung über die richtig verstandenen Lehren schon 
mehr als zur Hälfte erzielt. Für den Ausgang des heiligen Geistes 
genügt die Anerkennung seitens der Griechen , dass die abend- 
ländische Formel „ex patre et filio" dem Inhalte nach identisch sei 
mit der griechischen „1% üaTpög hi üloö", die uns schon bei den 
grossen griechischen Kirchenvätern des vierten und fünften Jahr- 



On the history of the procession of the holy Spirit from the apostolic age, Cam^ 
bridge 1876; G. B. Howard, The schism between the oriental and western 
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hunderts entgegentritt, und deren inhaltliche Uebereinstimmung mit 
der lateinischen byzantinische Theologen, wie Nicetas von Maronäa, 
Erzbischof von Thessalonika im zwölften Jahrhundert, Nicephoros 
Blemmydes, Johannes ßeccus, Patriarch von Constantinopel, Con- 
stantinus Meliteniotes, Theodorus Metochites im dreizehnten, 
Nicephorus Gregoras und die übrigen Gregner der Hesychasten 
im vierzehnten, die Patriarchen Joseph II und Gregor UI, der 
Metropolit Isidor von Kiev, der Erzbischof Bessarion von Nicäa, 
der Bischof Joseph von Methone im fünfzehnten unbedenklich 
angenommen haben. ^ In dem Unterschiede der Formeln spricht 
sich der Unterschied in der theologisch - philosophischen Auf- 
fassung der Lehre von der Dreifaltigkeit aus, und dieser Unter- 
schied hängt innerlich mit der ganzen theologischen Speculation 
des Orientes und des Occidentes zusammen, besitzt daher seine 
volle Berechtigung. Wie wenig endlich die wahre Lehre von der 
unbefleckten Empfängnis mit der griechischen Theologie in 
Widerspruch steht, zeigt schon der Umstand, dass die lateinische 
Kirche im Breviergebete während der Octave des Festes vornehmlich 
Aussprüche griechischer Theologen, der Patriarchen Germanus und 
Tarasius von Constantinopel und Sophronius von Jerusalem, wieder- 
holt. Die historische Betrachtungsweise wird die friedlichen Er- 
örterungen aller dieser Punkte mächtig fördern; und je mehr das 
Verständnis für die historische Theologie in die griechische 

^ Vgl. die Textsammlungen lateinfreandlicher byzantinischer Theologen von 
L. Allatius, Graecia orthodoxa, Born 1652—1659, 2 Bde; H. Lämmer, Scriptornm 
Graeciae orthodoxae bibliotheca selecta 1. Bd, Freibnrg 1866 (nur dieser erschienen) 
— Verwiegen sei anch auf die Schriften, welche die dogmatische Uebereinstimmung 
zwischen der römischen und den orientalischen Kirchen nachzuweisen suchen: 
Petr. Arcudius, De concordia ecclesiae orientalis et occidentalis in septem sacra- 
mentorum administratione, Paris 1626; L. Allatius, De Ecclesiae Orient, etoccid. 
perpetua consensione, Köln 1648, De utriusque eccl. occident. atque Orient, per- 
petua in dogmate de purgatorio consensione, Bom 1655; De processione Spiritus 
sancti enchiridion, Bom 1658; Vindiciae synodi Ephesinae et s. Cyrilli de pro- 
cessione ex patre et filio Spiritus sti, Bom 1661; J. Henr. Hottingerus fraudis et. 
imposturae manifestae conyictus, Bom 1661; De octava synodo Photiana, Bom 
1662; C. Galanus, ConcUiat. eccl. armenae cum romana ex ipsis armenorum Patmm 
et doctorum testimoniis, Bom 1650 — 1661, 3 Bde; [Anonymus], Ecclesiae graecae 
orthod. Orient, cum romana cathol. öccid. concordia, Bom 1710 (latein. und arab.); 
J. Th. Lamy, Dissertatio de Syrorum fide et disciplina in re eucharistica, Löwen 
1859; A. Balgy, Historia doctr. eathoL Inter Armenos unionisque eorum cum 
ecclesia in concilio Florentino, Wien 1878; Khayyath, Syri Orientales seu 
Chaldaei nestoriani et romanor. Pontificum primatus, Bom 1870; J. Debs, Le 
dogme de la pr^sence reelle dans les ^glises syriaques catholiques et non catho- 
liques, Beirut 1893. 
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Barche eindringen wird, desto klarer wird sie einseben, dass der 
Lehrentwickelung des Christentums weder im neunten, noch in 
irgend einem anderen früheren oder spätem Jahrhundert eine Grenze 
gezogen ist, dass sie vielmehr an den wesentlichen Eigenschaften 
des Lebens denselben Anteil haben muss wie alle übrigen Gebiete 
des Christentums, das nicht als tote Masse, sondern als ewig 
frischer Quell der Wahrheit in die Geschichte der Menschheit ein- 
getreten ist. Dann wird auch der Vorwurf der Fälschung des 
Glaubenssymbols nach seiner inhaltlichen und formellen Seite von 
selbst hinfällig werden. Dieser Vorwurf hätte nur dann Berechtig- 
ung, wenn das Christentum ßuchstabendienst wäre. Wer hat 
sich aber mehr gegen den Buchstabendienst erklärt, wer die Hege- 
monie des Geistes mit grösserer Energie proklamiert als gerade die 
ältesten griechischen Kirchenväter? 

Ich komme zu dem letzten, schwierigsten Controverspunkte, 
zum römischen Primate, der beiderseits als das grösste 
Hindernis des Unionswerkes empfunden wird. Zur Verständigung 
wird aber auch hier eine doppelte Unterscheidung führen, und 
zwar zunächst die Unterscheidung zwischen dem römischen 
Primate als solchem und dem römischen Patriarchat. Die 
specielle Abhängigkeit des christlichen Abendlandes von Rom be- 
ruht auf diesem, nicht unmittelbar auf jenem ; denn sie geht zurück 
auf das Verhältnis von Tochterkirche zur Mutterkirche, welches 
das ganze christliche Abendland mit ßom verbindet. Wird das 
richtig erkannt, so fällt von vorn herein der Anlass und die Be- 
rechtigung zu Forderungen gegenüber dem Oriente weg, die auf 
dem römischen Patriarchate als solchem fussen. Ebenso berechtigt 
und ebenso wichtig ist die Unterscheidung zwischen dem dogmati- 
schen Grundgedanken des Primates und den einzelnen 
Rechten, die sich aus jenem herausentwickelt haben. Diese 
concrete Ausbildung und kirchenrechtliche Ausgestaltung erfolgte 
vorzugsweise im Mittelalter, also in einer Zeit, in welcher nur das 
Abendland für die kirchenrechtliche Sphäre der päpstlichen 
Macht in Frage kam. 

Sie musste daher auch concrete Formen annehmen, die umso 
weniger ohne weiters auf das Morgenland übertragen werden können, 
als sie im Abendlande selbst im Verlaufe der Neuzeit manche 
Aenderungen erfahren haben. Daraus folgt, dass seitens der 
römischen Kirche die Absicht gar nicht bestehen kann, die kirchen- 
rechtlichen Bestimmungen, die aus den abendländischen Verhält- 
nissen herausgewachsen sind und für diese berechnet waren, der 
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morgenländischen Kirche aufzudrängen. Diese hat in der Patri- 
archalverfassung die ihrer Eigenart und ihrem Entwickelungs- 
gang entsprechendste kirchliche Verfassungsform gefunden, von der 
sie nicht lassen wird und nicht lassen kann. Der Centralisations- 
ge danke hat für den Orientalen nicht dieselbe Anziehungskraft 
wie für uns Abendländer, weder in der kirchlichen noch in der 
politischen Sphäre; er freut sich mehr an der Abgeschlossenheit 
kleiner Kreise, die durch eine grosse Persönlichkeit in ihrer Eigen- 
art geschaffen und durch das treue Bewahren seines Andenkens 
zusammengehalten werden. Dazu drängte auch die früheste Geschichte 
der morgenländischen Kirche, vermöge der grossen Anzahl von 
Einzelkirchen, die unmittelbar apostolischen Ursprungs waren. 
Dadurch erklärt sich auch, dass in Kleinasien, dem classischen 
Land der apostolischen Wirksamkeit, keine Kirche denselben Vor- 
rang vor den übrigen erlangte, wie er Antiochien und Alexandrien 
gegenüber ihren Hinterländern zufiel. Noch bedeutsamer ist aber 
die Wahrnehmung, dass in der griechischen Kirche von Anfang an 
die Beziehung der Hierarchie zum Cultus mehr hervortritt als 
das rechtliche Moment, das jeder Organisation und darum auch 
der kirchlichen eigen ist, bei dieser aber selbstverständlich niemals 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum religiös-kirchlichen Zweck sein 
kann. 

Die Patriarchalverfassung im Bunde mit dem Primate der 
römischen Kirche bietet auch eine so ansprechende Form der Ver- 
söhnung zwischen Universalismus und berechtigtem Parti- 
cularismus, dass man sich nicht wundern kann, dass sie im 
elften Jahrhundert sogar im Abendlande in dem Projecte der 
Gründung einer nordischen Pat riarchalkirche ihre An- 
ziehungskraft geltend machte. Niemand wird es den Päpsten ver- 
argen, dass sie zur Zeit der höchsten kirchlichen Macht des deutschen 
Kaisertums diesem Gedanken nicht zur Verwirklichung verhalfen. 
An sich ist er aber nicht unkirchlich, und wenn dereinst die 
religiös-kirchliche Wiedervereinigung des Abendlandes an die Tages- 
ordnung kommt, wird man wohl auf ihn zurückgreifen müssen. 

Die Lösung der Schwierigkeit scheint mir darum einerseits 
in der ehrlichen Anerkennung des römischen Primats und der darin 
grundgelegten jurisdictionnellen Macht des Papstes seitens der morgen- 
ländischen Kirche, andererseits in der wirksamen Anerkennung 
der Selbständigkeit der orientalischen Patriarchen innerhalb des 
Umfanges ihrer jurisdictionnellen Gewalt seitens der römischen 
zu liegen. Für den römischen Primat in dieser grundsätzlichen 
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Tragweite können wir gegen die heutige Auffassung der griechi- 
schen Kirche ihr eigenes Zeugnis aus besseren und besten 
Zeiten geltend machen, von den ersten Tagen ihrer Geschichte bis 
über die Zeiten des Photius hinaus. Die officielle Anerkenn- 
ung des Primates auf den ünionsconcilien zu Lyon und Florenz mag 
sie als einen Erfolg kirchlicher Diplomatie und als unfreie That 
in Zeiten grosser politischer Not hinstellen; das Zeugnis des Abtes 
Theodor Studites^ aus dem Anfange des neunten Jahrhunderts 
kann sie nicht zurückweisen, ohne den Heiligenschein, mit dem sie 
ihn selbst geschmückt hat, als wertlose Auszeichnung zu stigmati- 
sieren. Theodor war aber einer der letzten grossen Vertreter des 
kirchlichen Einheitsgedankens in Byzanz und hat den römischen 
Primat mit derselben Energie hervorgehoben, mit welcher er die 
kirchlicheFreiheit gegenüber dem Cäsaropapismus vertheidigte : 
ein Beweis für den inneren und innigen Zusammenhang zwischen 
dem kirchlichen Primat und der kirchlichen Freiheit, wie ihn die 
abendländische Kirchengeschichte kauni bietet, wohl aber die griechi- 
sche ein zweites Mal geboten hat bei dem Zweikampfe zwischen 
Photius, dem Eindringling, und Ignatius, dem rechtmässigen Pa- 
triarchen. 

Mit dem römischen Primate ist die dogmatische Unfehlbar- 
keit des Papstes in der Ausübung seines obersten Lehramtes so 
innerlich und so intim verbunden, dass sie nach Anerkennung des 
Primates keine besondere Schwierigkeit für sich bilden kann. Sie 
ist ja nicht ein „Freibrief für römische Machtgelüste", sondern sie 
legt dem Papste die schwersten religiös-sittlichen Pflichten auf; 
ihr Zweck ist nicht die „Vergötterung eines Menschen**, sondern 
die Erhaltung des wahren Christentums. Lisofem liegt 
in ihr sogar das Miss trauen gegen die intellectuelle und sittliche 
Kraft des Papstes als Menschen. Denn eine von wahren Grund- 
sätzen ausgehende, die Denkgesetze befolgende und von einem wahr- 
haft sittlichen Streben nach Wahrheit und Heiligkeit geleitete 
menschliche Geistesarbeit gelangt notwendig zu richtigen Folger- 
ungen. Wenn daher die Päpste von dem Stifter der Kirche mit 
der Gabe der Unfehlbarkeit ausgerüstet wurden, so li^gt die unab- 
weisbare Voraussetzung hiefür darin, dass Christus den Bestand 
und die Zukunft seines Werkes nicht den blossen geistigen und 
sittlichen Kräften eines Menschen anvertrauen wollte. 



^ Vgl. J. Richter, Des hl. Theodor, Abtes von Stadium, Lehre vom Primat 
des römischen BischoÄ, Katholik 1874, 2, 385— 4 U. 
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Aus dieser Skizze der letzten und wichtigsten Aufgabe der 
Theologie erhellt, dass auch bei den religiöskirchlichen Trennungs- 
momenten die Culturfactoren in höherem Masse beteiligt sind, 
als es auf den ersten Blick soheint ; denn schliesslich beruhen 
sie auf Miss Verständnissen, auf dem Mangel an historischem Sinn 
in den morgenländischen Kirchen, auf der Schwierigkeit, die Haupt- 
und Grrundgedanken loszulösen von ihren concreten Formen, auf 
der verständnislosen üebertragung von Bedürfnissen und Grestalt- 
ungen der einen Kirche auf die andere, auf der Beschränktheit des 
eigenen Gresichtskreises, auf der naiven Verwechslung der eigenen 
kirchlichen Welt mit der grossen Welt des katholischen Christen- 
tums. Diese Wahrnehmung rechtfertigt darum die Forderung, dass 
die Theologie den Weg der polemischen Erörterungen zu Grünsten 
einer historischen Würdigung aller dieser culturellen Momente in 
den Hintergrund treten lasse. Möge es den Theologen Oesterreichs 
gelingen, ihrer Aufgabe voll und ganz gerecht zu werden, damit das 
Werk sich erfülle, das wir als das Werk des Grottes der Wahrheit 
erhoffen! 

Die zweite Aufgabe, die ich die kirchliche genannt habe, 
obliegt den Trägern der kirchlichen Autorität und den Oberen 
der grossen kirchlichen Orden. Ich masse es mir nicht an, der 
kirchlichen Autorität ihre Aufgabe näher auseinanderzusetzen. Der 
Heilige Vater hat aber, als er die Wiedervei*einigung der Kirchen 
al6 eines seiner grossen Ziele proclamierte, an die Mitwirkung der 
Bischöfe und der grossen Orden, welche die Missionsthätigkeit als 
eines der Hauptfelder ihrer Wirksamkeit betrachten, sicher in erster 
Ijinie gedacht. Wenn nun Oesterreich-TIngarn in der Lösung der 
Unionsfrage einen besonderen Beruf hat, dann kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass den hochwürdigsten Bischöfen Oesterreichs 
eine specielle Aufgabe zugewiesen ist. Dies geht auch als die 
Ufeberzeugung des Papstes hervor aus dem Timstande, dass er vor 
dem übrigen Episcopate die österreichischen Bischöfe zur Mit- 
wirkung an der Gründung eines grossen griechischen CoUegiums 
in.Constantinopel und der Ausgestaltung des griechischen CoUegiums 
in» Rom in deinem eigenen Schreiben aufforderte. Den Erzbischof 
Dr» Stadler von Sarajewo ernannte er 1894 zum apostolischen 
Commissär für die Förderung des Unionswerkes unter den ortho- 
doxen Christen der Balkanländer. ^ Im Jahre 1897 beschloss er, eine 



^ Der Erzbischof Dr. Stadler richtete am 2 Febrnar 1895 ein Bandschreiben 
an den Oleras innerhalb der Grenzen seines Commissariates, worin er besonders 
die Ermahnung aasspricht, es solle jeder Bitas den anderen ehren, hochhalten and 
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besondere Mission an den Episcopat Oeaterreich-Ungarns zu senden; 
um ihn für die Mission unter den Kopteli Aegyptens, deten Prbteetör 
der Kaiser von Oesterreich ist, zu gewinnen. Abgesehen von diesen 
speciellen Aufforderungen, ist schon an sich klar, dass es zu ihrer 
Aufgabe gehört, die Erfüllung der theologischen und de!r allgemein 
christlichen Aufgabe zu ermöglichen, anzuregen, zu leiten und zu 
unterstützen, den orientalischen Missionen neue apostolische Kräfte 
zu gewinnen, ihnen grössere materielle Mittel zuzuwenden. Wir 
alle haben zu ihnen das Vertrauen, dass sie energisch und wirksam 
ihre Aufgabe wahrnehmen werden, damit das Werk in Erfüllung 
gehe, das wir erhoffen als das Werk des Stifters der Kirche, 
des ewigen Hohenpriesters und des wahren Vaters der ganzen 
Christenheit. 

Die allgemein christliche Aufgäbe endlieh fällt dem 
ganzen katholischen Volke Oesterreich-Ungarns zu. Diese Aufgabe 
ist nicht schwer zu bestimmen. Sie besteht im Gebete, im Opfer 
materieller und geistiger Natur , in dem heiligen Stt*eben nach 
immer vollkommenerer Verwirklichung des wahren katholisc he n 
Lebens. Dazu braucht das gute katholische Volk nicht erst jetzt 
aufgefordert zu werden. Seit vollen vierzig Jahren arbeitet der 
zur Unterstützung der Katholiken im türkischen Beieh und im 
Oriente gegründete Maria Empfängnis-Verein^ an ;der Ausbreitung 
der katholischen Kirche und an der Besserung der Lage der linierten- 
Der Verein empfängt aber seine Mittel zumeist aus der Hand des 
Volkes durch Kirchen Collecten, diö im vorigen Jahre in zweiund- 



würdigen, nnd jede Polemik vermieden werden („Altera alterins ritnm . . . diligjenter 
addiscat, benevole interpretetur, ex aequo aestimet meritoque konore prosequatur . . . 
Omni polemica disceptatione relegata, placido ac quieto stylo yariae discrepantes 
opiniones dilucide explicentar ex textibns Htnrgicis et ex libris Sanctornm ipsms 
orientalis ecclesiae"). 

^ Nach Ausweis des. Berichtes für das Jahr 1897 (Wien 1898) gingen die 
Spenden nach Serbien, Bumänien, Bulgarien, Macedonien, Griechenland^ Albanien, 
Montenegro, Thracien, Constantinopel, Asien und Aegypten, zum grösseren Teil 
an lateinische Missions-Institute, aber auch an Unierte. OVerhofk aplan Dr. Karl 
Schnabl, Qeneral-Procurator und Schriftführer des Vereins, bereitet eine Geschichte 
des vierzigjährigen Wirkens des Vereines vor, der yon Sr. Emintoz dem Cardinal- 
Fjärsterzbischof von Wien Dr. A. Gruscha in seinem Hirtenbrief vom 10 März 1894 
warm /empfohlen wurde, damit seine Unterstützung dazu beitrage, „dass d«r ruhm- 
volle Schutz katholischer Interessen, wie derselbe viele Jahrhunderte hindurch 
sich an den Namen Oesterreichs knüpfte, auch ferner demselben zur Ehre gereiche^. 
Aus Anlass des I&egierungs- Jubiläums des Kaisers Franz Joseph I wurde wieder- 
l^it auf die grossartigen Spenden hingewiesen, die der Monarch dem ^christlichen 
Oriente während der verflossenen fünfzig Jahre zugeweitäet ha^. 

6 
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zwAnzig Diöcesen abgehalten wurden, und das Volk ist sicher bereit, 
für die nnierten Brüder im Oriente seine Liebesthätigkeit zu 
erhöhen. Auch zum Grebete ist es bereit, und wie schön, wie erhebend, 
wie wirksam, wie echt katholisch wäre es, wenn in den katholischen 
Kirchen der ganzen Monarchie ein besonderes Gebet für die Einigung 
der Kirchen verrichtet würde ! 

So kurz und einfach diese Aufgabe des Volkes sich bestimmen 
lässt, so gross ist ihre Bedeutung; denn sie berührt das Unions- 
werk am nächsten und am innigsten. Ein grosser Gelehrter* 
hat im Jahre 1888 erklärt, die Hoffnungen auf Verständigung und 
Einigung, die man früher hegte, hätten sich als Illusionen erwiesen, 
es würde daher heute an Wahnsinn grenzen, noch auf eine künftige 
Einigung zu hoffen. Döllinger hätte Recht, wenn jene Geschichts- 
auffassung wahr wäre, die das Schicksal des Reiches Gottes auf Erden 
in die Hände der Menschen legt, die in der Geschichte der Kirdie 
nur das Walten menschlicher Leidenschaften und politigeber Intriguen 
erblickt. Abet diese Geschichtsauffassung ist falsch; sie verkennt 
das Wesen der Kirche und das wahre Zeugnis ihrer Geschichte, 
sie leugnet das untrügliche Wort Christi: ^Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Zeiten *^ Müssten wir die Wieder- 
vereinigung der Kircken als ein Werk der Menschen erhoffen, dann 
wären allerdings die' Schwierigkeiten, die sich der Verwirklichung 
dieser Hoffnuiig^ entgegenstellen, unüberwindlich; dann hätte man 
allen Grfiilä, unsere Hoffnung als einen Wahn zu bezeichnen. 
Wa» Aber weder die materielle Gewalt, noch die diplomatische 
Staatskunst, noch die menschliche Wissenschaft erreichen können, 
das erwarten wir von der Kraft des katholischen Geistes und des 
katholischen Gebetes, als Werk des Opfers, als Frucht des 
christlichen Lebens und der katholischen, weltumfassenden 
Liebe. Als solche muss sie früher oder später kommen, denn sie 
wird gebieterisch gefordert durch die Einheit, die Christx» seiner 
Kirche verheissen hat, durch das letzte hohepriesterliche 
Gebet deis Welterlösers selbst, worin er ausrief: ^Heiliger Vater, 
erhalte sie in deinem Namen, die du mir gegeben hast, damit sie 
ein3 seien^ wie wir eins sind . . • Ich bitte nicht für sie allein, 
sondern auch für diejenigen, welche durch ihr Wort an mich 
glauben werden, damit alle Eins seien, wie du, o Vater, in mir bist 
und ich in dir bin, damit sie alle eins seien." Diese Einheit soll 



. * Döllinge^, Über die Wiedervereini^inig 4er christlichen Kirchen, Mün^chen 
1888 Vorw. S. IV n,. S. 48. Die Vorträge selbst stammen /aus dem Jahre 1872. 
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aber nicht nur in den Jahrtausenden der Ewigkeit verwirklicht 
werden, sondern schon in dem Diesseits ; denn Christus fügt hinzu: 
^Damit die Welt glaub e, dass du mich gesandt hast*'. 



* 



Wohlan denn, o du katholisches Oesterreich, im Vertrauen 
auf dieses göttliche Gebet erhebe dich, ergreife das Kreuz, das der 
Begründer deiner Macht an Scepter statt in die Hand nahm, und 
rüste, dich zu diesem friedlichen Kreuzzuge/ der sich weit mehr 
als die Kreuzzüge der Vergangenheit erweisen wird als eine 
mächtige Stärkung deines eigenen kirchlichen üiid culturellen 
Lebens, als ein Unterpfand der Erneuerung der ganzen Ghristen- 
keity als eine Quelle des Segens für die gesammte Menschheit. Es 
winkt deiner friedlichen Kämpfesarbeit ein hoher und hehrer Preis : 
der volle Sieg der Wahlrheit, der endlich« Triumph des 
Kreuzes, die Begründung des wahren Grottesfriedens! Ist 
dieser Preis errungen, dann wird die morgenländische Kirche die 
Fruchtbarkeit wiedererhalten, die sie einöt in so herrlicher Weise 
schmückte. 

Dann wird das Christentum im äussersten Oriente, wo es 
sich mit Mobammedismus, Buddhismus und Brahmanismus berührt, 
als eine gewaltige. Morgen- und Abendland umfassende, siegreiche 
religiöse und culturelle Macht sich erweisen ; dann werden die Missionen 
einen Aufschwung erleben, der jetzt nicht erhofft werden kann. 

Dann wird auch an die von uns getrennten Kirchen des 
Abendlandes die eiBdringlidie und beständige Mahnung ergehen, 
auch ikrerseits aus ihrer Sonderstellung herauszutreten und sich 
der grossen katholischen Kirche des Morgen- und Abendlandes an- 
2uschliessen. 

Dann wird der Abrüstungsgedanke, der in jüngster Zeit 
von dem Oberhaupte der grös&ten orientalischen Kirche aus- 
gesprochen wurde und in dem in Waffen starrenden Europa einen 
frohen Wiederhall gefunden hat, der uns als die Morgenröte 
einer besseren, sorgenfreieren und culturreicheren Zukunft entgegen- 
leuchtet, auf einer neuen, festeren Basis sich entwickeln, durch 
die Aufforderung der geeinigten christlichen Kirchen des Morgen- 
und Abendlandes an die civilisierten Völker der Welt, dem 
N ationalitätshader, vergänglicher Ruhmsucht und verderblichen Macht- 
gelüsten zu entsagen und, gleich der ersten Christenheit, wie ein Herz 
und eine Seele an der Ausgestaltung des Reiches Gottes auf Erden, 
an der vollen Verwirklichung der hohen Ideale der christlichen 

6* 
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GreselTscfaaft und der christlichen Caltur zum Glücke und znm 
Frieden der ganzen Menschheit einmütig zu arbeiten 1 

Wohlan! Eingreife, wie der Ahnherr deines Jubelkaisers, die 
Zügel des Pferdes, auf deni die Kirche Gottes das Sacrament der 
Liebe, das du so innig verehrst, zu den Kranken aller Zeiten und 
aller Völker hinträgt und geleite sie zurück in den Orient, der 
schmachtet nach dem Brote des Lebens, in das Land, in welchem 
nach dem Zeugnisse einer uralten Schrift bei der Feier des eucbaristi* 
sehen Opfers die Worte gesprochen wurden, deren Echo in der 
Sehnsucht der heutigen katholischen Kirche nach Einigkeit aller 
Christen im Glauben und in der Liebe wiederhallt: ^,So wie diese»' 
gebrochene Brot in Kömern zerstreut war auf den Hügeln und 
zusammengebracht eins wurde, so möge auch deine Kirche * ge- 
sammelt werden von den Enden der Erde in dein Reich!*' 

Ermutigt durch diese fremden, dir doch so verwandten Laüte^ 
verfolge dein hohes Ziel und erfülle deine hehre Aufgabe, o Oester- 
reich, bis der Tag kommt, an dem das Gebet in Erfüllung gehen 
wird, das der christliche Orient in seinen ersten Jugendtagen zum 
Himmel richtete und das Abendland am Ende des 19. Jahrhundert» 
nach schmerzlichen Erfahrungen, aber mit unentwegtem Gott- 
vertrauen wiederholt: ,, Gedenke, o Herr, deiner Kirche, sie zu er- 
lösen von allem Bösen und sie zu vollenden in deiner Liebe und 
vereinige sie, die Geheiligte, in dein Reich, das du ihr vorbereitet 
hast; denn dein ist die Kraft und die Ehre in Ewigkeit!" 




Mit kirohlicher Approbation. 
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